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Das alte Holzhaus sah aus, als wollte es mit dem nächsten 

kräftigen Windstoß davonfliegen, zusammen mit dem 
halben Dutzend anderer Häuser, die in Forestvilles 
einzigem Sanierungsgebiet ums Überleben kämpften. Und 
wenn der Wind ausblieb, würde der Urwald, der den 
Vorgarten bereits verschlungen hatte, das Gerümpel eines 
Tages ersticken und überwuchern. 

Ich klopfte an die Tür, ganz sanft, um das Haus nicht zu 
sehr zu erschüttern, und sah blaßgrüne, verwitterte Farbe 
abblättern und auf die nackten Bretter der Veranda fallen. 
Drinnen tobte Musik, die laut genug war, einen startenden 
Jumbo zu übertönen. Ich schauderte, wenn ich mir 
überlegte, was die Vibrationen mit den Fundamenten 
anstellten. 

Mein Klopfen hörte selbstverständlich keiner. Bei dem 
Getöse, das da drinnen an die Wände brandete, konnte 
mich niemand hören, selbst wenn ich die Tür einschlug. Sie 
würde wahrscheinlich sowieso bald einfallen, wenn ich 
noch eine Weile stehenblieb. Da ich aber keine Lust hatte 
zu warten, machte ich einfach auf und ging hinein. 

Wellen elektronischen Terrors fegten über mich hinweg, 
und ich tastete mit einer Hand nach der Wand, um festen 
Halt zu finden. Die Wand war genauso erschüttert wie ich, 
aber ich brachte es fertig, den Eingangswiderstand meines 
Kopfes so einzustellen, daß der kreischende elektronische 
Orgasmus keinen unmittelbaren Schaden anrichtete. 

»Na, Papi, was willst du denn hier?« brüllte eine rauhe 
Stimme. Es klang, als seien die Stimmbänder mit grobem 
Sandpapier geschliffen worden. 

»Ich bin Randall Roberts«, sagte ich fröhlich und starrte 
die riesige Gestalt an, die aus der Dunkelheit aufgetaucht 
war. Der Raum war völlig dunkel, aber ich konnte diesen 
Knaben in dem schwachen Licht, das von der Straße durch 
die Tür hereinkam, ganz gut erkennen. Mehr brachte ich 


aber nicht heraus, weil der Anblick mir die Sprache 
verschlug. 

Vor allem war er nackt. Das war schon eindrucksvoll 
genug, wenn man berücksichtigt, daß er einsneunzig groß 
war, überall dicht und schwarz behaart, lange, kräftige 
Arme und kurze, stämmige Beine hatte — darüber hing ein 
breites Gesicht mit einer platten Nase, kleinen 
Schlitzaugen und einer fliehenden Stirn, mit mächtigen, 
dicht bewachsenen Wülsten über den Augen. Da stand er 
nun und stierte mich an. 

Langsam erholte ich mich von dem Schock. »Ich suche ein 
Mädchen, aber ich glaube nicht, daß Sie es sind«, sagte ich 
ruhig, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß er 
echt war — und wahrscheinlich harmlos. 

»’ ne Menge Mädchen hier«, sagte er grinsend und 
schmatzte mit dicken Lippen. »Wenn du eins haben willst, 
mußt du erst mal beweisen, daß du cool bist.« 

»Ausziehen!« rief eine weibliche Stimme auffordernd aus 
der Finsternis. 

»Und macht endlich mal die Tür zu!’« brummte ein 
deutlich mißmutiges männliches Wesen. 

Was hatte ich schon zu verlieren außer meiner Unschuld? 
Mit dem Absatz drückte ich die Tür zu und stellte 
überrascht fest, daß sie dabei nicht aus den Angeln fiel. 
Dunkelheit umgab mich wie warmes Wasser, und 
widerhallende Schallwellen donnerten um mich her wie 
eine schwere Brandung. 

»Wer ist das Mädchen — hat sie vielleicht einen Namen?« 
brüllte der Große, Haarige aus einiger Entfernung. Ich 
konnte ihn gerade noch erkennen. 

»Sandra Stilwell«, krächzte ich. Meine Stimme begann bei 
der Anstrengung überzuschnappen. 

»Kenn ich nicht«, sagte er gleichgültig. »Was ist schon ein 
Name? Um Nachnamen kümmert sich hier sowieso 
niemand. Wie sieht sie denn aus?« 

»Ungefähr einssiebzig, rote Haare, schmales, blasses 
Gesicht. Sehr hübsch, fast eine Schönheit. Zumindest sieht 


sie auf den Bildern so aus.« 

»Persönlich kennst du sie nicht?« Seine Stimme hatte 
einen schwachen Unterton von Mißtrauen. 

»Nein«, gab ich zu. »Ich bin Rechtsanwalt — und sie ist 
meine Mandantin.« 

»Wie kann sie denn deine Mandantin sein, wenn du sie 
noch nie gesehen hast?« 

»Wie komme ich eigentlich dazu, Ihnen Fragen zu 
beantworten, obwohl ich noch gar nicht weiß, wer Sie 
überhaupt sind?« 

»Ich bin Harry. Man nennt mich Harry Ape, weil ich wie 
ein Affe aussehe, wie du vielleicht schon festgestellt hast. 
Und wenn du mit mir reden willst, mußt du dir dein >Sie< 
sonstwo hinschieben.« 

»Ist mir auch schon so aufgefallen, daß hier niemand unter 
übertriebener Förmlichkeit leidet«, bemerkte ich. »Okay, 
Harry. Du könntest mir wirklich helfen, wenn du mir einen 
Hinweis auf dieses Mädchen geben würdest.« 

»Klar. Vielleicht bist du aber nicht der Typ, dem ich ein 
Mädchen vorstelle. Vielleicht ist sie von zu Hause 
abgehauen, und ihre Alten haben dich geschickt, damit du 
sie zurückschleppst. Vielleicht bist du auch ein Bulle, der 
uns auschecken will. Vielleicht bist du links!« Jetzt stand er 
so dicht vor mir, daß ich das dichte Fell auf seiner Brust 
sehen und seinen heißen Atem im Gesicht spüren konnte. 

»Vielleicht sollten wir ihn filzen, wenn er von den Bullen 
ist!« 

»Klar, soll er doch einfach mitmachen!« 

»Hm, der sieht schön stark aus. Darfich ihn ausziehen?« 
Die letzte Stimme war leise und bei der tosenden Musik 
kaum hörbar. Hören konnte ich sie eigentlich nur, weil der 
Mund wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt war. 

Ich drehte mich um und schaute in ein Paar sinnliche 
Augen, die von innen heraus zu leuchten schienen. Sie war 
groß, fast so groß wie ich — sagen wir, einsachtzig. Sie war 
nackt wie Harry. Ich stand nahe genug, um das 
festzustellen. Sie war schlank, hatte lange Beine, einen 


flachen Bauch, schmale Hüften und runde Brüste, so hart 
und fest, daß man meinte, schon mit einem Finger einen 
blauen Fleck machen zu können. 

»Ich bin Rechtsanwalt«, wiederholt ich verzweifelt. »Und 
ich suche ein Mädchen, das in einem Testament bedacht 
worden ist. Sie ist von zu Hause weggelaufen, aber ich bin 
nicht hier, um sie zurückzuholen — sie ist alt genug, um 
selbst auf sich aufzupassen. Ich wollte ihr nur Geld 
bringen. Wie wär’s, wenn ihr mir sagt, wo sie ist und mir 
meine Kleider laßt?« 

»Wir wollen dir deine Kleider nicht wegnehmen«, hauchte 
die verführerische Stimme in mein Ohr. »Du bekommst sie 
wieder zurück.« 

»Danke«, murmelte ich. »Aber ich werde ganz flipprig, 
wenn meine Hose zerknittert ist.« 

»Armer Liebling. Voll bis obenhin mit spießigen Ideen.« Ihr 
Arm glitt über meine Brust, ihre Finger machten sich an 
meinem Kragenknopf zu schaffen. »Macht nichts. Wir sind 
ganz vorsichtig. Ich verspreche dir sogar, daß keine Falte in 
deine abscheuliche blaue Hose kommt. Deine Mami merkt 
bestimmt nicht, daß du sie ausgehabt hast.« 

»Du bist ja so besorgt und aufmerksam«, sagte ich 
schwach und schaute zu, wie sie geschickt die Knöpfe 
durch die Knopflöcher schnippte. Als sie an meinem Gürtel 
angelangt war, versuchte ich, nach ihrer Hand zu greifen, 
verfehlte sie aber irgendwie und streifte mit den Fingern 
über eine ihrer Brüste. Sie war so hart und fest wie sie 
aussah, und als ich sie unwillkürlich drückte, hoffte ich, 
mich mit meiner Blaue-Flecken-Prognose geirrt zu haben. 

»Na schön, ich glaube dir, daß du sauber bist«, brummte 
Harry neben mir. »Ihr müßt noch lernen, daß es nicht gut 
ist, wenn man von einem Ding zum anderen hetzt. Wozu 
auch, es passiert doch jetzt und hier In diesem 
Augenblick.« 

Meine Hose fiel zu Boden, und sie bückte sich, um sie 
aufzuheben, mit einem spöttischen Blick zu bedenken und 
sie dann zusammen mit meinem Hemd im hohen Bogen in 


die Finsternis zu schleudern. Mir wurde langsam klar, daß 
sie mich mit ihrem Versprechen, meine Hose sorgsam zu 
behandeln, nur hochnehmen wollte. Aber was machten 
schon ein paar Falten? Die Hauptsache war, ich fand 
Sandra Stilwell — und wenn ich mich dazu ausziehen 
mußte, was konnte das schon schaden? Es konnte ja auch 
sein, daß sie hier im Hause war; wenn nicht, dann würde 
irgendwer weiterhelfen können. Immerhin hatte ihre 
Mutter mir diese Adresse gegeben — und ihre Mutter 
schien eine sehr respektable Frau zu sein. Auf die Tatsache, 
daß sie annahm, ihre Tochter wohnte bei netten und 
ordentlichen Freundinnen, kam es im Augenblick nicht so 
sehr an. 

»Dann komm mal rein und laß dir die anderen Mädchen 
zeigen«, flüsterte die hochgewachsene Brünette kehlig und 
zog mich am Arm. 

»Ich bin dir ja noch nicht mal vorgestellt worden«, wehrte 
ich schwach ab, während sie mich in die Mitte des Raums 
zog. 

»Namen sind unwichtig«, rief sie. »Es kommt auf das an, 
was du tust.« 

»Und ich möchte wetten, daß du allerhand tun kannst und 
zu tun hast«, stimmte ich zu und erkannte in diesem 
Augenblick, daß mir wohl nichts anderes übrig blieb, als 
mich meinen niederen Trieben hinzugeben. 

Als das Mädchen mich zu Boden zog, spürte ich, wie 
andere Körper sich um mich scharten. 

»Wer gesagt hat, drei im Bett ist einer zuviel, war 
offensichtlich ein Spießer«, stellte ich resigniert fest und 
wehrte mich gegen die Vorstellung, den dreihundert 
unersättlichen Töchtern des Sonnengottes als nacktes 
Opfer vorgeworfen zu werden. 

»Hast du eine Ahnung, wie viele wir sind?« fragte eine 
neue, lyrische Stimme an meiner Schulter. 

»Ist das wichtig, solange es alles Mädchen sind?« 

An meinen Füßen kicherte es. »Wenigstens davon kannst 
du überzeugt sein, egal wie dunkel es ist.« 


»Eigentlich hatte ich noch nie Schwierigkeiten, den 
Unterschied festzustellen.« 

Und plötzlich hatte ich keine Luft mehr für lässige 
Wortgefechte, denn vier Paar Hände machten sich an mir 
zu schaffen, kitzelten und massierten, während das 
Mädchen, das mich in die Situation gelockt hatte, meinen 
Mund sanft mit ihren Lippen berührte und mit einer höchst 
beweglichen Zunge die unglaublichsten Sachen anstellte. 
Ein paar Stunden später lag ich schweißgebadet auf dem 
Boden und verfluchte die Dunkelheit. 

»Genug jetzt!« stöhnte ich. »Ich bin nur ein zahmer 
Rechtsanwalt, kein Sexathlet.« 

»O Harry, du bist wie ein wildes Tier«, schrie jemand. 

»Nicht aufgeben, Mann«, rief Harry aufmunternd, 
»nebenan sind noch mehr Mädchen.« 

»Und wo sind alle die dazugehörigen Knaben?« japste ich 
und versuchte mich mit letzter Kraft auf die Ellbogen zu 
stützen. Nach einem schwachen Versuch fiel mein Kopf 
zurück auf den Boden, und ich blieb einfach liegen, 
unfähig, mich gegen einen erneuten Angriff der 
menschenfressenden Amazonen zu verteidigen. Plötzlich 
fiel mir auf, daß die Musik abgestellt worden war. Ich hatte 
es nicht gleich gemerkt, weil mein Kopf so laut dröhnte. 

»Außer mir ist keiner da«, grunzte Harry. »Und noch ein 
Typ, Ingwer, aber der ist nur zum Pennen vorbeigekommen. 
Seit ein paar Stunden habe ich keinen Ton mehr von ihm 
gehört.« 

»Du meinst, daß die ganzen Mädchen — ich meine, du 
wohnst hier mit allen zusammen...?« stöhnte ich schwach. 

»Ja, das ist so eine Art animalische Anziehung«, sagte er 
freundlich. »Ich sehe aus wie ein Affe, aber das stößt sie 
keineswegs ab — im Gegenteil.« 

»Wenigstens bist du nicht geizig«, schnaufte ich. »Wie 
viele sind denn da?« 

»Im Moment sind es acht und ich, die hier wohnen. Wenn 
du willst, kannst du jederzeit vorbeikommen, Mann. Das 


gibt ein bißchen Abwechslung, und ich werde ihnen nicht 
langweilig.« 

»Ich gebe mir alle Mühe, das zu begreifen«, sagte ich 
aufrichtig. »Aber es fällt mir schwer, es zu glauben.« 

»Das Rezept ist ganz einfach«, fuhr er fort, und seine 
rauhe Stimme klang leise und beherrscht, obwohl er hin 
und wieder tief Luft holen mußte. »Ich bin zu einem Viertel 
Neger und zu drei Vierteln Weißer. In einem Buch über 
Anthropologie habe ich mal gelesen, daß der Neger der 
seiner Umgebung angepaßteste Mensch ist und der Weiße 
dem Affen am ähnlichsten. Ich denke mir das so: In mir 
sind meine weißen Vorväter durchgeschlagen, und es ist 
gerade genug Farbe dazugekommen, um mir einen 
Extraschuß Sex-Appeal zu geben. Die Kombination ist 
unschlagbar, Mann!« 

»O Harry, ich sterbe. Ooohh, Harry!« 

»Wenn du mir nur sagst, wo ich Sandra Stilwell finde, 
verschwinde ich und lecke meine Wunden«, bat ich mit 
letzter Kraft. 

Dreißig Sekunden herrschte Schweigen, dann sagte Harry 
ruhig: »Okay, ich glaube, daß du sauber bist. Sie war vor 
einiger Zeit hier Eines meiner Mädchen hatte sie 
mitgebracht. Sie ist aber so ein jungfräulicher Typ, und 
damit meine ich, daß sie es wirklich ernst nimmt. Sie ist 
nicht gerade auf mich abgefahren, weil ich ihr zu 
animalisch war, so hat sie sich an diesen magischen Clown 
gehängt und ist in eine Kommune auf dem Land gegangen. 
Ich zeichne dir auf, wie du hinkommst.« 

»Danke«, sagte ich, hob erneut den Kopf und bewegte die 
Finger. Die Kraft kehrte zurück, zumindest in meine 
Gliedmaßen. 

»Ich hole dir einen Stift«, murmelte eine plötzlich sanft 
klingende Stimme. Dann hörte ich, wie sie auf Händen und 
Knien durchs Zimmer kroch. 

Ein paar Sekunden später verstummbte das Geräusch, dann 
kam ein erstickender Aufschrei. 


»Bist du angestoßen, Baby?« rief Harry. »Hier gibt es doch 
keine Möbel, und die anderen sind im Bad oder in der 
Küche oder sonstwo.« 

»Vielleicht hat eine es nicht ganz geschafft«, erwog ich 
bösartig. »Für eine Zeitlang haben wir ihnen ganz schön 
eingeheizt.« 

»O nein, diese Mädchen sind hart im Nehmen.« Er lachte 
glucksend. 

Ich wußte, was er meinte. Nur die Vorstellung ließ schon 
die Erschöpfung zurückkehren. 

»Harrrrryyyyy!« schrie das Mädchen plötzlich auf, schrill 
und an der Grenze zur Hysterie. 

Irgendwie brachte ich es fertig, im Bruchteil einer 
Sekunde auf die Füße zu kommen. Harry war sogar noch 
schneller. 

»Langsam, Baby, ich mach Licht«, rief er. 

Einen Augenblick später war der Raum erfüllt vom trüben 
Licht einer nackten 25-Watt-Birne. Das war keine 
großartige Beleuchtung, sie reichte aber aus, um mir zu 
zeigen, daß vier Leute im Zimmer waren — und drei waren 
nackt. Das waren Harry, ich und das Mädchen, eine kleine, 
kräftige Person mit blonden welligen Haaren — und dann 
war da noch ein rothaariger Typ in Jeans mit einem 
Khakihemd, der zusammengerollt auf dem Teppich lag, 
neben seiner offenen Hand eine Spritze. 

»Ingwer?« fragte ich und sah Harry an. 

»Ja«, sagte der große Affe betrübt. »Ich hab’s dir nicht 
gesagt, aber er ist ein Fixer.« 

»War ein Fixer«, verbesserte ich. »Das ist einer der 
Artisten, der vom Trapez gefallen ist.« 

»Ija. Er sah schon ziemlich mies aus, als er ankam. Aber 
was kann ich da machen? Man kann keinen von seinem 
Ding abhalten.« 

»Du mußt die Polizei holen«, sagte ich. »Mußt du dich 
vorher noch um etwas kümmern?« 

Harry sah mich dankbar an. »Danke. Ein paar von den 
Mädchen hauen besser ab — sie sind zu jung, um in so eine 


Sache zu geraten.« 

»Dann mal zu«, meinte ich. »Und vergiß nicht, dich 
anzuziehen.« 

»Bleibst du da?« 

»Was soll ich der Polizei schon sagen? Will mich auch nicht 
aufhalten lassen. Du wirst schon mit ihnen einig.« 

»Okay, ich seh’ dich.« Harry schlurfte aus dem Zimmer. 

Ich schaute das blonde Mädchen an, das mit 
untergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß und die 
Leiche anstarrte. Sie biß sich auf die Fingernägel, noch 
immer kurz vor einem hysterischen Anfall. Als sie merkte, 
daß ich sie ansah, schaute sie zu mir hoch. »Er war ein 
abgefackter Typ«, seufzte sie nachdenklich. »Aber das ist 
keine schöne Art, auszusteigen. Du sagst seinen Freunden 
Bescheid, ja?« 

»Wer sind seine Freunde?« 

»Du wolltest doch Sandra und die Familie sehen. Er war 
einer von ihnen.« Und sie zeichnete mir den Weg auf. 
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Mit der Plötzlichkeit eines Überschallknalls schrillte ein 
indianischer Kriegsruf durch die Luft, als ich mich friedlich 
durch den dämmrigen Wald schlug. Ich sprang instinktiv 
zum nächsten Baum und umklammerte den Stamm wie ein 
berauschter Bär. 

Durch die Kiefern kam ein junger Mann auf mich 
zugesprungen, dessen langes, wirres Haar aussah, als sei 
es in NHühnerfett gewaschen worden. Er trug ein 
indianisches Haarband, ein zerrissenes und speckiges 
Lederhemd, eine Hose aus dem gleichen Material und war 
barfuß. Er schwang einen rostigen Tomahawk. 

Ich stieß einen Schrei aus und ging in die Hocke, ballte die 
Fäuste und machte mich bereit. Indianischer Zweikampf 
war nicht meine Stärke, aber mit dieser bleichgesichtigen 
Rothaut würde ich schon fertig werden. Erstens war er 
einen Kopf kürzer und einen Zentner leichter als ich, 
zweitens litt er offenbar unter fortgeschrittener 
Unterernährung. 

Er blieb plötzlich stehen und senkte den Tomahawk. Sein 
Lächeln war etwas nervös und sollte wohl eine freundliche 
Begrüßung darstellen. »He, Mann, was ist denn los? Ist dir 
der Gruß des roten Mannes nicht angenehm?« 

»Ich dachte, die übliche Begrüßung wäre ein freundliches 
>Howgh< und die Friedenspfeife. Wozu braucht man die 
Hacke?« Ich richtete mich auf und entspannte mich ein 
wenig. 

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich suche Holz. Wir kochen 
nämlich Kaninchen.« 

»Du siehst aus, als könntest du es vertragen«, grunzte ich. 
»Wie oft eßt ihr denn — einmal die Woche?« 

Er zuckte die Achseln, daß die dreckverklebten Fransen 
seines Hemdes schaukelten. »Der rote Mann hat ein 
schweres Leben. Das war schon immer so. Man muß von 
der ganzen Kacke loskommen, den verchromten 


Babyflaschen und nerzverbrämten Lutschern, mit denen 
das System einen umgibt. Und dann bleibt einem nicht 
mehr als das, was der rote Mann schon immer hatte.« 
»Kaninchen?« 

Er nickte, als schätzte er meinen Durchblick. »Wenn wir 
eins kriegen«, sagte er. 

»Warum fragt ihr keinen richtigen Indianer, wie man vom 
Land lebt — auf diese Weise würdet ihr wenigstens nicht 
verhungern.« 

»Nee«, sagte er rasch, »so schlimm ist es auch nicht. Wir 
essen ganz gut, und wir haben genug Gras, um die 
Kaninchen zu füttern. Wow!« Bei dem Witz funkelten seine 
Augen, und er sah mich an, um zu sehen, wie ich es 
aufnahm. 

»Ich bin Rechtsanwalt«, sagte ich, »und nicht von der 
Polizei.« Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei 
herumzureden. Ich war noch nie in einer Hippie-Kommune 
gewesen, aber ich wußte, daß man bei ihnen nichts zu 
melden hatte, solange sie nicht sicher waren, daß man kein 
Polizist oder Agent war. 

Er starrte mich mit dunklen, mißtrauischen Augen 
unverwandt an. »Und was ist los?« 

»Ich suche jemanden. Ein Mädchen namens Sandra 
Stilwell.« 

Er schüttelte den Kopf, in seinen Augen funkelte 
Mißtrauen. »Kenne ich nicht. Unten an der Küste, zehn 
Meilen weiter, lebt noch eine Familie. Vielleicht kennen die 
sie.« 

»Sie hat rote Haare, sieht sehr hübsch aus. Ein bißchen 
größer als du, würde ich sagen. Dunkelgrüne Augen. Weiße 
Haut. Kommt aus Gary, Indiana.« 

Wieder Kopfschütteln. »Kenne ich nicht.« 

»Ich habe ein Foto.« 

Gelangweilt hackte er mit seinem Tomahawk an der Rinde 
eines Baumes herum, als würde ihn das, was ich sagte, 
nicht sehr interessieren. Seine Augen blieben keine 
Sekunde ruhig, fuhren hin und her, von dem Baum zum 


Himmel, zurück zur Erde, als hätte er Angst, alles könnte 
verschwinden, wenn er sich nicht immer wieder 
vergewisserte, daß seine Umgebung noch da war. Er 
schwieg kurze Zeit, dann sagte er: »Was willst du von ihr?« 

Das ging ihn nichts an, aber ich dachte mir, daß es eine 
Menge Fragerei sparte, wenn ich es ihm sagte. Ich hatte 
keine Lust, den ganzen Tag mit einem verrückten weißen 
Indianer im Wald herumzustehen. »Sie hat Geld geerbt. 
Das muß ich ihr mitteilen.« 

Seine dünnen Lippen formten ein breites Grinsen, das die 
Spitze gelber, unregelmäßiger Zähne bloßlegte. Zwei 
Vorderzähne fehlten. »He, das ist ja irre! Ist es viel?« 

»Das kann sie dir alles selbst erzählen, wenn sie will.« 

»Klar, Mann, klar. Nur zu. Du sagst es ihr, sie sagt es dem 
Äther, und — wow! — in einer Millisekunde weiß es die 
ganze Familie. Synchrone Kommunikation, 
überschallschnell. Wir sind nämlich auf die kosmische 
Welle eingestimmt, wir alle, und das ist viel besser als 
Telefon. Weißt du, was ich meine?« 

»Wenn ich das wüßte, wäre ich auch verrückt«, sagte ich. 
Und dachte: Warum mußte Terrence Mollingworth sterben 
und es mir überlassen, seine zahlreichen und 
abenteuerlichen Nachkommen zu finden? Hätte er seine 
Kohlen nicht dem Pudelklub oder der Kirche vererben 
können? 

»Okay, Mann, das ist cool. Komm mit.« 

Er machte sich in kurzen Sprüngen davon, verschwand 
zwischen den Kiefern und Rotfichten, die sich weiter unten 
im Tal zusammendrängten, und ich folgte ihm und brachte 
es fertig, Schritt zu halten. Das war leicht, weil er wirklich 
nicht besonders kräftig war und nach den ersten hundert 
Metern merklich langsamer wurde, was bewies, wie hart es 
war, zur Natur zurückzukehren. 

Eines war mir jedenfalls klar. Ich hatte kein Interesse 
daran, zur Natur zurückzukehren. Die letzten zwei Meilen 
auf meinem Waldweg von der Straße, wo ich mein Auto 
hatte stehen lassen, überzeugten mich davon. Sehr schnell 


taten mir die Waden weh, und ich schwitzte wie ein Braten, 
als ich im Schatten der hohen Bäume den Hügel 
hinunterlief. Ehrlich gesagt, meine sportlichen Aktivitäten 
im College beschränkten sich auf das nächtliche Erklettern 
von Mädchenwohnheimen, und seit dieser Zeit hatte ich 
mich mit keinerlei Trimmideen befreunden können. 

An einem Bach war eine Lichtung, und am Waldrand 
standen zwei Zelte, eines grün, das andere braun, beide mit 
zahllosen weißen Flecken von Vogeldreck gesprenkelt. In 
der Mitte der Lichtung stand eine Hütte, 
zusammengehauen aus Prügeln, Scheiten, Rindenstücken, 
Teerpappe und Orangenkisten. Sie sah aus wie das Haus 
einer Packratte, die unter bösen Zeiten leidet. Durch 
bleistiftgroße Löcher in den Zeltplanen kam Licht, und die 
Hütte sah ungefähr so wasserdicht aus wie ein Eimer voller 
Löcher — aber sie war offenbar die Küche, und was machte 
es schon, wenn esin die Kaninchenkasserolle regnete? 

Der dürre Held führte mich zum Eingang des grünen Zelts, 
steckte den Kopf hinein und flüsterte: »He! Dafür ist jetzt 
keine Zeit. Hier ist wer.« 

Jemand murmelte eine Antwort, und es klang, als hätte er 
einen vollen Mund. Worauf der Krieger erwiderte: »Jetzt ist 
doch heller Tag! Und was ist mit der Arbeit? Verdammte 
Scheiße, was macht das Essen?« 

Weiteres Murmeln und Schmatzen. 

»Ija, Holz hab’ ich keins. Statt dessen hab ich einen 
Anwalt mitgebracht. Und wenn ihr jetzt nicht gleich 
rauskommt, laß ich euch verklagen!« Er war sauer und hob 
die Stimme; er sprach nicht laut, aber es war auch kein 
Flüstern mehr. 

Synchrone Kommunikation, überschallschnell, dachte ich. 
Sehr dufte. 

Ein paar Minuten später erschienen zwei Köpfe im 
Eingang des Zeltes. Beide waren hübsch, aber der mit dem 
Bart beeindruckte mich längst nicht so wie der andere. Sie 
hatte kurzes schwarzes Haar und helle klare Augen mit 
smaragdgrünen Flecken. Wunderschöne Augen, feucht und 


verträumt. Ihre kleine Stupsnase sah so lustig aus wie ihr 
weiches, unbeirrtes Lächeln. 

Der Knabe mit dem Bart schlüpfte aus dem Zelt und ging 
langsam um mich herum, beobachtete mich mit blaßblauen 
Augen. Vielleicht sechsmal umrundete er mich, als könnte 
er mich wirklich nicht sehen oder als wüßte er, daß etwas 
da war, das er unbedingt finden wollte. 

»Kümmere dich nicht um ]J. C.«, sagte der Indianer und 
lächelte über die ernste Gestalt, die mich umkreiste. »Er 
nimmt nur die Vibrationen auf, um zu sehen, wie du hieriins 
Karma paßt. Klar?« 

Ich sah in die unglaublichen Augen in diesem 
glatthäutigen, hübschen Gesicht mit dem wohlgeformten, 
rotbraunen Bart und dem fließenden, schulterlangen 
hellbraunen Haar und sah — nichts. Hinter diesen Augen 
war ein Verstand, der ganz woanders war. Irgendwo im 
Universum. Du liebe Güte! 

Ich wandte mich von dem leeren Starren ab und schaute 
wieder nach dem Mädchen. Auch sie war jetzt aus dem Zelt 
gekommen — und was ich sah, versetzte mir einen Schlag. 
Sie hatte die Jeans halb über den Hüften hängen, enge, 
verblichene Jeans mit Flicken. Der Reißverschluß war nur 
halb hochgezogen und ließ einen Streifen weichen 
schwarzen Haars sehen. Ihr Bauch war flach und hart, 
hatte einen kleinen Nabel, und die Brüste waren fest, 
reckten sich in einer reizvollen Kurve hoch, so daß die 
blassen Spitzen nach oben zeigten. Ihre Füße waren nackt 
— niemand trug hier Schuhe, wie ich feststellte. Sie war 
überall tief gebräunt und lächelte mich mit einem 
herzförmigen Mund an. 

»Ich suche Sandra Stilwell«, sagte ich. »Aber du bist mir 
auch recht, bis sie vorbeikommt.« Ich lächelte mit einem 
Ausdruck, den ich für eine verderbte Aufforderung hielt. 

Sie schaute mich zweifelnd an, gab aber das Lächeln 
zurück. »Du bist ganz nett, aber deine Haare sind zu kurz.« 
Sie musterte mich von oben bis unten und fügte hinzu: 
»Das wäre eins.« 


»Und was noch?« fragte ich überrascht. 

Sie nickte. »Du hast zu teure Kleider an — und bist viel zu 
geleckt. Ich wette, die grüne Plastikhose hast du gestern 
aus der Reinigung geholt.« 

»Vorgestern«, wehrte ich bescheiden ab. 

»Und heute früh hast du dich als erstes rasiert, dir die 
Zähne geputzt, geduscht und dann ein Frühstück mit Corn 
Flakes, Beutelmilch und Pulverkaffee zu dir genommen.« 

»Ich verstehe«, sagte ich auf eine plötzliche Eingebung 
hin, »als Kind hat dich mal ein Baseballspieler gebissen, 
und seitdem kannst du keine amerikanischen Jungs mehr 
ausstehen.« 

»Ich wette, du hast zum Frühstück Corn Flakes gegessen«, 
stellte sie triumphierend fest. 

Da hatte sie mich natürlich erwischt, aber ich wollte es 
nicht zugeben. »Immerhin habe ich überhaupt 
gefrühstückt«, sagte ich. 

»Sehe ich vielleicht unterernährt aus?« fragte sie und zog 
eine dunkle Augenbraue hoch. 

Dieses Argument war nicht zu entkräften. »Okay«, seufzte 
ich, »dann bin ich halt nicht dein Typ. Außerdem habe ich 
sowieso immer Rothaarige bevorzugt. Dabei fällt mir ein, 
wo ist eigentlich Sandra?« 

»Ich habe nicht gesagt, daß du nicht mein Typ bist«, 
murmelte sie kehlig. »Du hast dich nur ganz falsch 
zurechtgemacht.« 

»Es kommt nicht auf die Verpackung an, sondern auf den 
Inhalt.« Ich schenkte ihr ein keusches Lächeln und wandte 
mich an den Indianer. »Wo ist Sandra?« wiederholte ich. 

Die weiße Rothaut zuckte die Achseln. »Irgendwo. Das 
hier ist >Rücksitz<. Ich wollte, daß du sie kennenlernst. 
Jeder will dich kennenlernen, Mr. Rechtsanwalt.« 

»Ich heiße Randall Roberts — und ich bin 
unwahrscheinlich geschmeichelt, daß ihr mich alle 
kennenlernen wollt, ganz ehrlich. Aber jetzt würde ich 
gern...« Ich hielt inne und holte zweimal tief Luft. »Hast du 
Rücksitz gesagt?« 


Der herzförmige Mund lächelte. »Stimmt. Das bin ich.« 
»Wir haben dem System den Rücken gekehrt, Mr. 
Rechtsanwalt und den Namen des Systems auch«, sagte 
der Indianer. »Wir sind nicht mehr Tom oder Dick oder 
Harriet — wir sind Mitglieder der Familie, und wir sind 
unsere Namen.« 

»Und wie nennt ihr Sandra Stilwell?« 

»Calvin.« 

»Calvin?« 

»Stimmt.« 

»Calvin was?« 

»Einfach nur Calvin.« 

Das war idiotisch. Diese ganze Gesellschaft war total 
verrückt. Und ich war verrückt, weil ich nicht einfach einen 
Brief an Miss Sandra Stilwell, postlagernd, Forestwville, 
Kalifornien, geschrieben hatte — und wenn sie nicht 
auftauchte oder sich meldete, war es halt Pech. Roberts, 
Roberts &, Grimstead hatten dann ihr Bestes getan, um die 
verschwundene Erbin ausfindig zu machen, und mir wäre 
es erspart geblieben, einen toten Fixer vorzufinden, ganz 
zu schweigen von der phantastischen Orgie, die... Okay, 
sagte ich mir, bin ich halt ein paar verrückten Leuten 
begegnet, aber das wirft mich doch nicht um? Ich seufzte. 
Vielleicht war ich auch nur müde. Vielleicht würde ich noch 
damit fertig werden. Vielleicht existierte die fünfte 
Dimension wirklich, und ich war einfach hineingestolpert. 
Vielleicht schleppten sie mich sogar zu noch einer Orgie! 
»Hat jemand Calvin gesehen?« kreischte der Indianer 
plötzlich aus voller Kehle. 

»Calvin. Caaaalviiiin!« riefen Rücksitz und der Indianer 
gemeinsam. J. C. schwieg und sah finster drein. Er starrte 
zum Himmel, als erwartete er, Calvin dort oben sich 
materialisieren zu sehen. Möglicherweise dachte er auch 
an etwas ganz anderes. 

»Muß angeln gegangen sein. Wir haben nichts mehr zu 
essen, deshalb ist jeder etwas suchen gegangen«, meinte 
Rücksitz liebenswert. »Sag mal, was will ein Rechtsanwalt 


eigentlich von uns? Du hast doch nichts mit den Bullen zu 
tun, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Nachricht für San 
— Calvin, das ist alles.« 

»Calvin hat von einem ollen Verwandten ’ne Menge Kohlen 
geerbt«, sagte der Indianer aufgeregt. »Was sagst du 
dazu?« 

»Du hast schlechte vibes, Mann — und wir wollen dich 
hier nicht haben.« Das war eine neue Stimme, deshalb 
drehte ich mich um, den Neuankömmling zu begutachten. 

Er war groß — fast einsneunzig — und schlank, aber das 
waren sie alle, mit schwarzem Haar, hinten lockig, aber 
nicht lang, und einem schmalen Gesicht, das durch einen 
Kinnbart noch länger wirkte, einer scharfen Nase und 
hohlen Wangen; er trug ein langes schwarzes Gewand mit 
weiten Ärmeln und sah wirklich eigenartig aus, wie der 
Zaubermeister im Weihnachtsmärchen. Dieser Eindruck 
verwischte sich allerdings, wenn man in seine Augen sah. 
Diese Augen waren bemerkenswert. Rücksitz hatte 
leidenschaftliche Augen, J. C. hatte ausgeflippte Augen, der 
Indianer hatte Überschallaugen. Aber dieser Typ hatte 
schwarze harte Augen, die glatt ein Loch in einen bohrten, 
sich in einen hineinfraßen und keine Sekunde lang zuckten 
oder auswichen. Dieser Typ hatte Macht im Blick. 

Ich musterte ihn, starrte zurück und sagte: »Was soll das 
mit den vibes? Was seid ihr eigentlich, ein Haufen 
Engelsharfen, die durch die Landschaft klimpern?« 

Die Augen flammten, während sich hinter ihm neue 
Teilnehmer einfanden und lauschten. 

»Du meinst, wir wären ein Haufen Langhaariger, Hippies, 
Faulenzer, verzogener Kinder. Stimmt’s? Du fühlst nicht mit 
uns. Und wenn du nicht mit uns fühlst, bist du gegen uns. 
Stimmt’s?« 

»Ich halte euch für einen sonderbaren Haufen«, stimmte 
ich zu. »Aber ich bin weder für noch gegen euch. Ich suche 
nur jemanden.« 


»Du hast keinem von uns etwas zu bieten«, sagte er 
leidenschaftslos. Seine Stimme war tief, zuversichtlich, 
ruhig. 

»Er sucht Calvin«, fuhr Rücksitz dazwischen, ein wenig 
nervös, wie mir schien. 

»Warum?« Er hatte den Blick nicht von mir gewandt. 

»Um ihr Geld zu geben. Eine Menge Geld«, sagte ich. »Ich 
will auch versprechen, euer spirituelles Gleichgewicht hier 
nicht durcheinanderzubringen. Ich nehme an, plötzlicher 
Reichtum stört die Vibrationen nicht — oder?« 

Seine Augen bewegten sich nicht, aber ich entdeckte ein 
schwaches Lächeln. 

»Was machst du eigentlich hier?« fragte ich. 

»Ich bin Sauron«, sagte er rasch und beiläufig, als hätte er 
meine spießigen Vibrationen schon vergessen. »Ich will dir 
sagen, wer die Leute sind.« 

Neben ihm stand ein Mädchen namens Bang-Bang, das 
aussah wie eine hundertprozentige weiße, saubere, 
protestantische Mittelwest-Jungfrau. Sie hatte 
weizenblondes Haar und babyblaue Augen, die so 
unschuldig dreinsahen, daß man sofort das Bedürfnis 
spürte, um ihre Hand anzuhalten, nur um sie vor allen 
bösen Einflüssen zu beschützen — ausgenommen dem 
eigenen, versteht sich. Als Sauron sie vorstellte, sagte er: 
»Diese kleine Lady vögelt dir die Eier weg, wenn du nicht 
höllisch aufpaßt, Mr. Rechtsanwalt. Seit wir das letztemal 
in der Stadt waren, hat sie keinen reifen, zitternden 
Spießer mehr gehabt — ich habe dich also gewarnt; komm 
nicht zu mir und beklage dich, wenn du auf dem 
Zahnfleisch hier rauskriechst.« 

Darüber mußten alle laut lachen, abgesehen von ]. C., der 
nur zum Himmel starrte, und dann sagte Bang-Bang: »Da 
hat er ganz recht, Rechtsanwalt.« Und tief unten in ihren 
unschuldigen blauen Augen funkelte ein unheiliges Licht. 
Bang-Bang, die hundertprozentige amerikanische 
Nymphomanin! Bang-Bang mit dem runden Babygesicht, 
den weichen Lippen und den üppigen Brüsten. Bang-Bang! 


Der Indianer hieß Rennender Hirsch, und da gab es noch 
eine füllige, schwer gebaute Frau, die Weiße Squaw hieß 
und seine Gefährtin war. Die beiden waren die einzigen, die 
das Der-rote-Mann-ist-näher-bei-der-Natur-Spiel trieben. 
Ansonsten schien jeder in seinem eigenen Käfig 
herumzulaufen und sich nicht viel um das zu kümmern, was 
die anderen taten — abgesehen von Sauron. Alle sahen zu 
Sauron auf, und es war offensichtlich, daß er großen 
Einfluß hatte. 

Moley hieß der breitschultrige Junge mit dem langen, 
zurückgebundenen Haar und der haarigen Brust. Er trug 
keine Brille, brauchte aber vielleicht eine. Ich konnte schon 
auf die Entfernung feststellen, daß er ein Bad nötig hatte. 
Möglicherweise hatte er aber auch den Bach noch nicht 
entdeckt. 

Ich ließ mir die Leute vorstellen und entdeckte dabei das 
spöttische Glitzern in ihren Augen, als sie sagten: »Erfreut, 
dich kennenzulernen«, und solches Zeug. Da ist also der 
große Mann mit dem großen Geld, warum sollten wir nicht 
unseren Spaß haben und hören, was er zu sagen hat, 
schienen sie zu denken. Alle außer Bang-Bang und 
Rücksitz. Aus ihren Blicken schloß ich, daß sie an etwas 
ganz anderes dachten. 

»Holt Calvin«, sagte Sauron beiläufig, als wäre es kein 
Befehl. 

Moley machte sich augenblicklich auf den Weg, aber er 
war noch keine zwei Minuten weg, als Weiße Squaw 
mürrisch bemerkte: »Da kommt die Geliebte des Himmels.« 
Sauron spießte sie mit Blicken auf, und sie sah weg. 

Über die Lichtung kam ein Mädchen in einem 
durchsichtigen, langen Kleid. Man konnte die Umrisse ihrer 
schlanken, vollkommen geformten Beine sehen, die festen 
Schenkel, breite, kreisende Hüften unter einer 
atemberaubend schmalen Taille. Ich war so vertieft in den 
Anblick ihres Körpers, der spitzen Brüste, die sich gegen 
den dünnen Stoff drängten, daß mir die Tatsache, daß sie 
unter dem Kleid nichts anhatte, fast entging. 


Das war Sandra Stilwell, alias Calvin — und sie war noch 
hübscher als auf dem Bild. Sie hatte volles, kastanienrotes 
Haar, das bis zu den Hüften fiel, und sahnig weiße Haut mit 
köstlichen kleinen Sommersprossen. 

»Calvin, hier ist ein Mann, der sagt, er hätte Geld zu 
übergeben«, sagte Sauron. 

Calvin antwortete nicht, sondern kam näher, und da erst 
bemerkte ich den mageren Jungen, der ihr gefolgt war. Er 
hatte Pickel und einen dünnen zotteligen Bart, einen roten 
Kopf und sah verlegen aus. 

Sauron warf ihm einen spöttisch amüsierten Blick zu. »Das 
ist Okie, Mr. Rechtsanwalt. Eher ein Besucher als ein 
Mitglied der Familie, aber vielleicht bleibt er auch. Wir 
haben darüber noch nicht entschieden, weil er manchmal 
nicht so ganz dabei ist. Jetzt zum Beispiel hat er wieder mal 
versucht, es mit Calvin zu treiben, obwohl er weiß, daß sie 
nicht auf Sex steht.« 

»Weißt du, ich glaube, du hattest recht mit den bösen 
vibes«, sagte ich. »Ich habe sie auch empfangen; sie 
kommen von einem Typ, der an den schwachen Stellen 
anderer Leute herumbohrt und sich daran hochzieht. 
Gerade wie die Bullen, denen es ein Vergnügen ist, Leute 
wie dich stundenlang zu grillen.« 

Sauron richtete den Blick auf mich, und ich spürte, wie es 
um mich herum unruhig wurde. Spannung lag in der Luft, 
und ich fragte mich einen Augenblick, ob Sauron jetzt auf 
mich losgehen würde. 

»Du meinst, daß wir hier nur Spielchen treiben, nicht 
wahr?« sagte erin beherrschtem, zuversichtlichem Ton. 

»Wer die Regeln bestimmt, kann selbst machen, was er 
will.« 

»Du spielst auch, Meister«, sagte er. Er deutete auf mich 
und sah alle nacheinander an. Einige nickten. »Du kommst 
mächtig stark und weise daher und bist überzeugt von 
dem, was du sagst. Aber alles, was du weißt, sind die 
Regeln deines Spiels.« 


»Das ist doch schizophren«, sagte ich kühl. »Du bist ein 
Schauspieler, aber ich kenne das Stück schon. Laientheater 
ödet mich ohnehin an.« 

»Jeder Spruch, den du abläßt, ist ein Spiel mit Wörtern — 
ein Wortspiel, das besagt, du blickst durch und ich nicht. 
Aber du kennst nur die Grenzen deiner Welt. Und die ist 
ganz schön mickrig. Du hast kein Monopol, was Wissen 
angeht.« 

»Monopoly ist das irrste Spiel, das den Kapitalisten je 
eingefallen ist«, kicherte Moley. 

»Ja!« stimmten alle zu. 

Sauron lächelte rasiermesserdünn und wandte den Blick 
plötzlich zu Calvin, die zum Reden ansetzte. 

»Ich wüßte nicht, weshalb Sie Geld für mich haben 
sollten«, sagte sie von oben herab. »Aber meinetwegen 
können Sie Ihre Aktentasche nehmen und wieder gehen. 
Ich will das Geld nicht.« 

Saurons Augen wurden kalt und hart. Das war 
verräterisch, denn das Lächeln blieb. Ich konnte die kalte 
harte Berechnung in diesen Augen spüren. 

»Ich würde gern allein mit Ihnen reden«, sagte ich 
geduldig zu ihr. »Damit ich Ihnen die Umstände erklären 
kann. Und wenn Sie im Zweifel sind, was Sie mit dem Geld 
anfangen sollen, will ich Ihnen gern helfen.« 

»Das kannst du mir alles hier erklären, Mr. Rechtsanwalt«, 
gab sie kühl zurück. »Wir sind eine Familie, und was du 
auch zu sagen hast, es geht uns alle an.« 

Ich war erleichtert, daß sie wenigstens darauf verzichtete, 
mich mit der kalten Höflichkeit einer indignierten höheren 
Tochter abzuspeisen. Die förmliche Anrede hätte hier wie 
eine Beleidigung geklungen. 

Sauron lächelte nicht mehr, er schaute sie nur starr an. Ich 
nahm an, daß er versuchte, ihr eine Nachricht zu 
übermitteln und im Augenblick nicht gerade glücklich über 
ihre Haltung war. 

Calvin schien das nicht zu bemerken. Sie schaute mich an, 
abschätzend und überlegen. 


Da war nichts zu machen. Ich mußte versuchten, sie 
später allein zu erwischen und mit ihr zu reden. Im 
Augenblick konnte ich sie nur über die Umstände 
informieren und abwarten, was sie dazu zu sagen hatte. 
»Dein Großonkel hat dir Geld hinterlassen. Du bist ihm nie 
begegnet und warst nur ein Name für ihn, aber er hat 
einen Teil seines Vermögens seinen jungen entfernten 
Verwandten hinterlassen, um ihnen, wie er es formulierte, 
>eine glückliche Zukunft zu bescheren<. Dein Anteil der 
Erbschaft — zwanzigtausend Dollar — wird zwei Jahre lang 
verwahrt, bis du einundzwanzig bist, du kannst aber die 
Zinsen in monatlichen Raten abheben. Was sagst du dazu?« 
»Ich habe schon geantwortet.« Sie betrachtete mich 
uninteressiert. »Ich will das Geld nicht. Ich bin auf den 
Kontakt mit der materialistischen Gesellschaft nicht mehr 
angewiesen. Hier habe ich eine höhere Ebene erreicht und 
alle Brücken zu dem abgestumpften und korrupten System 
abgebrochen. Geld würde nur zerstören, was ich erreicht 
habe.« 

Ihre Augen waren kühl und entfernt, aber ich war sicher, 
sie umstimmen zu können — wenn ich sie nur von ihren 
verrückten Freunden loseisen konnte. Am meisten machte 
mir Sauron Sorgen, der bestimmt auf seine Art versuchen 
würde, sie zur Annahme der Erbschaft zu bewegen. Dieser 
Typ wußte genau, wie teuer es ist, die Seele 
zusammenzuhalten. Also sah es so aus, als müßte ich erst 
einmal versuchen, ihre Meinung über Sauron zu ändern. 
Während ich so dastand und angestrengt darüber 
nachdachte, wie alle möglichen Leute umzustimmen waren, 
und mich wunderte, wieso ich eigentlich Anwalt geworden 
war und nicht Hypnotiseur oder Demagoge, drehte sich 
alles um und starrte in Richtung Wald. Denn da kam ein 
verrückter, dreckiger, lauter, gelenkiger, langhaariger, 
bärtiger, barfüßiger, wild blickender Berggeist zwischen 
den Bäumen hervorgetobt und brüllte wie ein besessener 
Medizinmann: »Die Bullen! Die Bullen! Die Bullen!« 
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Es gab eine Panik, und einige halbnackte Wilde drängten 
sich in die Zelte, während andere im Gebüsch 
verschwanden. 

»Rennender Hirsch! Moley!« sagte Sauron ruhig wie ein 
Bergsee, kalt und sicher. »Holt das Zeug. Beide Beutel in 
den Bach.« 

»Scheiße, Mann! Was ’ne Kacke!« stöhnte Rennender 
Hirsch. 

»Muß sein, muß sein«, brummte Moley. »Wir landen alle 
im Knast, wenn wir das nicht schmeißen.« 

Und da kamen sie auch schon aus den Zelten, jeder hatte 
einen Plastikbeutel in der Hand, und rannten zum Bach. 
Am Ufer hockten sie sich hin und leerten den Inhalt der 
Beutel ins Wasser. Moley jammerte laut und fing an zu 
kichern. Rennender Hirsch schaute nur trübselig drein. 
»Komm’ schon«, sagte Moley und stieß ihn an. »Das ist 
spirituell. Symbolisch, ein Opfer. Spirituelle Erleuchtung in 
den Zyklus zurückgegeben, auf daß der Zyklus Neues 
hervorbringt...« 

»Mann, hier schmeißen wir für fünfzig Dollar Gras weg«, 
ächzte Rennender Hirsch. »Hör bloß auf zu labern.« 

Moley lachte irre, riß die Beutel in kleine Stücke und ließ 
sie dann weihevoll in den Bach fallen, als wären es 
Blütenblätter. 

Sauron hatte sich kaum bewegt. Er stand jetzt in der Mitte 
der Lichtung und lauschte. 

Weiße Squaw steckte den Kopf aus einem Zelt und rief: 
»Wir sind sauber, Sauron. Laß sie nur kommen!« Dann trat 
sie ruhig heraus und stellte sich neben Sauron, 
verschränkte verächtlich die Arme über der Brust. 
Bang-Bang schoß aus dem anderen Zelt und ging zu 
Sauron. Sie legte die Hand auf seinen Arm, aber er drehte 
sich nicht um, starrte weiter in den Wald, als sei er eine 
Antenne, die Signale auffängt. Und Signale gab es genug. 


Man konnte den Rest der Familie brüllen und jodeln hören: 
»Hier sind wir, Herr Wachtmeister. Huhu, Bulli! Oink! 
Oink!« Sie schrien und kreischten und quietschten wie ein 
Haufen total ausgeflippter Acid-Köpfe, und da ging mir ein 
Licht auf. Acid-Köpfe! Diese Augen! Wenigstens die Hälfte 
— wenn nicht alle — waren high auf LSD! 

»Okay, macht, daß ihr hierherkommt! Spinnt ihr?« grollte 
der Sergeant, der am Bach aus dem Wald aufgetaucht war 
und einen kichernden Moley vor sich herschob und zu den 
anderen stieß, die in einer Reihe in der Mitte der Lichtung 
standen. Die Hälfte lachte sich kaputt, und die sechs 
Polizisten und der Sergeant hatten alle Mühe, sie auf den 
Füßen zu halten. 

»He, paßt mal auf! Wir müssen die Beamten lieben!« 
jauchzte Gollum, wie der wilde Mann, der vorhin aus dem 
Wald geschossen kam, hieß. »Konzentriert euch auf eine 
große, mächtige Welle der Liebe für die liebe Polizei.« 

Alle lachten und riefen begeistert, außer Sauron, der ernst 
und würdevoll in der Mitte stand und durch die Polizisten 
hindurchsah. 

»Jetzt!« feuerte Gollum die Familie an; alle wurden 
nüchtern, selbst Moley, und schauten die Polizisten mit 
engelsgleichen Gesichtern an. Schmelzende Augen, 
hinreißendes Madonnenlächeln,. ein Schwall von 
Zuneigung... 

»Was für ein dreckiger, degenerierter Haufen!« spuckte 
der Sergeant und verzog angeekelt die dicken Lippen. »Alle 
sind verhaftet!« 

»Weshalb denn, um Himmels willen?« japste Rennender 
Hirsch. 

Der Sergeant gab einem der Polizisten einen Wink. »Was 
hast du in diesem Zelt gefunden, Mike?« fragte der 
Sergeant. 

Der Beamte hielt einen weißen Umschlag hoch. »Kommt 
mir wie Marihuana vor, Sergeant«, sagte er. Er warf den 
Hippies einen Blick zu und lächelte. 

»Das haben Sie doch nicht im Zelt gefunden«, sagte ich. 


»Wer sagt, daß ich es nicht gefunden habe?« Der Polizist 
sah mich an, als hätte ich ihn gebissen. 

»Randall Roberts«, sagte ich ruhig. »Ich bin Rechtsanwalt 
aus San Francisco, und ich vertrete die junge Dame dort, 
Miss Sandra Stilwell.« 

Er und der Sergeant studierten mich jetzt interessiert, 
betrachteten meine Gabardinehose, das schweißgetränkte, 
weiße Hemd und die rote Krawatte, die in der Brusttasche 
steckte. 

»Und was meinen Sie, wo der Beamte das wohl her hat?« 
fragte der Sergeant leise und klopfte auf den Umschlag. 

»Aus seiner Tasche«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

»Liebt die Bullen!« intonierte Gollum. 

»Ja!« fuhr Rennender Hirsch dazwischen. »Bringt sie um 
mit Liebe! Mit einem superdicken Liebesblitz!« 

Keiner kümmerte sich um sie. Alle Polizisten beobachteten 
mich. 

Der Sergeant, ein riesiger, dicker Mann, lächelte. Sein 
Gesicht war überdimensional — Nase, Mund, Kinn, 
Augenbrauen. Gemeißelter Sandstein, abgeschliffen vom 
Wind, erodiert, aber noch immer steinhart. »Ich will 
vergessen, was Sie da gesagt haben«, meinte er. »Diesen 
einen Fehler will ich übersehen.« 

»Sie können vergessen, was Sie wollen, aber ich werde es 
noch einmal sagen, und zwar vor Gericht.« 

»Vielleicht. Vielleicht muß ich Sie aber auch auf einen 
kleinen Ausflug mitnehmen, Mr. Roberts«, sagte er ganz 
freundlich, lächelte aber nicht mehr. »Sie waren doch hier, 
als das Rauschgift gefunden wurde, nicht wahr? Wie soll 
ich also wissen, daß Sie nicht mit dieser Bande unter einer 
Decke stecken? Vielleicht sind Sie sogar der Lieferant.« 

»Und Sie sind ein dicker Sergeant, der alle Hände voll zu 
tun haben wird, das zu beweisen«, sagte ich 
leidenschaftslos. 

Das gefiel ihm nicht, aber er steckte es ein. 

Er starrte mich an, und ich wußte, daß mit ihm nicht zu 
spaßen war, denn er schätzte mich ab, rechnete sich seine 


Chancen aus und entschied sich für eine Taktik, das alles in 
zehn Sekunden, und als er seine Entscheidung gefällt 
hatte, schluckte er es hinunter und grinste mich an. 

»Wir werden dieses Ungeziefer hier wegen 
Landstreicherei vorläufig festnehmen, Mike«, sagte er. 
»Gehen wir.« Also hatte ich ihn ausgetrickst. Na schön. 
Ihm war das gleich. Er tat seine Arbeit und würde sie auf 
seine Art weitermachen, wenn ich wieder in San Francisco 
war. Ich konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete, logisch 
und pragmatisch. Ich nahm an, daß er für seinen Job lebte. 
Mike sah nicht sehr fröhlich aus, aber er und die anderen 
Polizisten umzingelten die Hippies, brachten sie mit Stößen 
ihrer Schlagstöcke in Bewegung, und alles machte sich auf 
den Weg zur Landstraße. 

Sauron drehte sich nach mir um, und ich glaube, ich kam 
ihm in diesem Augenblick fast gefährlich vor. Er wollte 
nicht, daß ich zum Helden wurde und seinen Einfluß 
schmälerte. Insbesondere wollte er nicht, daß ich 
irgendwelchen Einfluß auf Sandra Stilwell gewann. 

Zur Hölle mit ihm. 

»Brown heiße ich, Sergeant Jim Brown«, sagte es von 
hinten. 

»Meinen Namen kennen Sie ja schon«, sagte ich, ohne 
mich umzudrehen. 

»Bedauerliches Mißverständnis, Mr. Roberts«, sagte der 
Sergeant und schloß auf. »Tut mir wirklich leid, daß das 
passiert ist, aber Sie verstehen unsere Situation hier noch 
nicht. Selbstverständliich haben wir keine Drogen 
gefunden. Aber meinen Sie nicht auch, daß sie sie 
anderswo versteckt haben? Sie haben uns kommen sehen 
und hatten genug Zeit, das ganze Lager auszuräumen. Und 
wahrscheinlich haben sie noch mehr versteckt, irgendwo in 
den Bergen. Das finden wir nie, aber wir wissen, daß sie es 
haben. Also erfüllen wir doch nur den Auftrag des 
Gesetzes, oder? Was meinen Sie dazu?« 

»Sie haben kein Marihuana gefunden, und das Gesetz 
sagt, daß Sie es finden müssen. Das Gesetz sagt außerdem, 


daß ein Polizist, der Beweismittel unterschiebt, vom Dienst 
suspendiert wird. Polizisten wie Sie machen einem Anwalt 
das Leben ganz schön sauer.« 

»Schade, daß Sie es so sehen, Mr. Roberts.« Er schüttelte 
den Kopf, und wir stapften ein paar hundert Meter 
schweigend nebeneinander her. Dann sagte er: »Ich will 
Ihnen noch etwas über diese Bande erzählen. Heute sind es 
zehn. Gestern waren es noch elf. Wissen Sie, was mit dem 
Fehlenden passiert ist?« 

»Haben Sie ihn mit Pornofotos erwischt und ihm etwas 
abgeschnitten?« 

»Beleidigen Sie mich nicht zu oft, Mr. Roberts«, sagte er, 
noch immer leise und freundlich. »Bisher ist es noch gut 
gegangen, aber es gibt Wege, wie ein Polizist sich schützen 
kann, selbst gegen einen gerissenen Anwalt.« 

»Na schön«, sagte ich, »wenn Sie nicht nochmals 
versuchen, meine Mandantin hinterlistig und grundlos vor 
den Richter zu bringen, ist alles in Ordnung.« 

Er nickte. »Nächstens frage ich jeden, ob er vielleicht 
zufällig Ihr Mandant ist.« Diese Bemerkung klang scharf. 
»Jedenfalls, ich wollte Ihnen erzählen, daß letzte Nacht 
einer von diesen Landstreichern gestorben ist. Uberdosis 
Heroin. Wir haben ihn auf der Straße gefunden. Ist 
wahrscheinlich bei einer Party abgekratzt. Die Leute haben 
Angst bekommen und ihn irgendwo draußen abgeladen.« 

»Das ist aber schlimm«, sagte ich und dachte blitzschnell 
nach. »Wie hat er denn ausgesehen?« 

Der Sergeant zuckte die Achseln. »Lange rote Haare — 
wieso? Kennen Sie ihn?« 

Ich schüttelte den Kopf. Das mußte Ingwer sein. Also hatte 
Harry ihn abgeladen, anstatt die Polizei zu rufen. »Glauben 
Sie, daß er mit diesen jungen Leuten zusammen war?« 

»Nein, die waren gestern nicht in der Stadt. Der war 
allein, hat wahrscheinlich mit anderen Fixern zusammen 
geschossen oder gedealt.« 

»Wozu dann die Razzia?« fragte ich. »Die jungen Leute tun 
doch niemandem etwas, wenn sie im Wald sitzen und ein 


bißchen Gras rauchen.« 

»Nicht nur Marihuana«, gab er zurück. »Im Augenblick 
sind sie high auf LSD.« Er sah mich an. »Die sollen mich 
nur nicht für den dummen dicken Bullen halten. Ich weiß 
schon, was los ist. Und woher wissen Sie eigentlich, daß sie 
das harte Zeug nicht irgendwo unter einem Felsen 
versteckt haben?« 

Hm, da mußte ich passen, war aber trotzdem überzeugt, 
daß man nicht einfach Leute in die Zange nehmen konnte, 
nur weil man den Verdacht hatte, sie wären süchtig. 

»Rauschgiftsucht ist eine Krankheit, kein Verbrechen«, 
sagte ich. 

Er fuhr wütend herum. »Bei mir ist das ein Verbrechen, 
Freundchen. Es ist meine Aufgabe, solche Typen 
einzusperren. Schutz für die Öffentlichkeit und Schutz für 
sie selbst — so haben sie keinen Zugang zu dem Zeug. Das 
ist die einzige Methode. Wenn man weich und 
verständnisvoll ist, ermuntert man nur noch mehr junge 
Leute, so zu werden wie sie.« 

»Na gut, ein paar von ihnen schüchtern Sie ein, aber was 
ist mit den anderen, die sich nicht einschüchtern lassen?« 
Er grinste. »Die muß man loswerden. Sehen Sie, diese 
ganze Drogengeschichte — die Hälfte aller jungen Leute 
schluckt Pillen und raucht Marihuana — ist wie ein 
Krebsgeschwür, das unser Land von innen her auffrißt.« 

Ich sah ihm in die Augen, hellgraue, fanatische Augen, wie 
beschlagene Fenster. »Nebenbei, wann lassen Sie meine 
Mandantin frei? Es liegt nichts gegen sie vor, sie hat Geld, 
und ich kann sie sowieso in zwei Stunden frei haben.« 

»Sie haben mir nicht zugehört, Mr. Roberts. Ich werde 
diese jungen Leute einsperren und zwar so lange, bis sie 
eines Tages für den Rest ihres Lebens sitzen oder das Land 
verlassen. Wenn ich sie diesmal nur zwei Stunden lang 
festhalten kann — na gut. Aber Sie sorgen besser dafür, 
daß sie von diesen Hippies und vom Rauschgift wegbleibt, 
sonst sitzt sie bei nächster Gelegenheit wieder.« 


»Gut, machen wir auf Ihre Weise weiter, aber ich würde es 
nicht zu weit treiben. Selbst ganz harte Polizisten sind 
schon zurückgepfiffen worden.« 

»Von wem denn?« spottete er. »Von liberalen Anwälten mit 
Hirngespinsten? Daß ich nicht lache. Dieses Land glaubt an 
Recht und Ordnung — und am Ende wird jeder nach den 
Polizisten rufen, um Amerika zu retten.« 

Na schön. In diesem Film stellte die Polizei die Helden. Ich 
gab auf. Mir war klar, daß ich seine Meinung nicht ändern 
konnte. »Kann ich wenigstens mit meiner Mandantin allein 
bis zur Wache fahren?« fragte ich. »Ich muß mit ihr reden, 
und dieses Recht müssen Sie mir zugestehen.« 

Einen Gefallen tat er mir gar nicht gern, aber er sagte: 
»Ja, meinetwegen. Aber bleiben Sie vor uns. Ich will Sie 
sehen, wenn wir ankommen.« 

Als wir an der Landstraße angekommen waren, zwängten 
sich Polizisten und Hippies in drei Streifenwagen, und ich 
stieg mit der zögernden Erbin in meinen Austin Healey. Ich 
griff nach meiner Jacke, die auf dem Beifahrersitz lag. 
»Hier, zieh das an.« 

»Bist du verrückt geworden?« Sie ließ die Jacke von ihren 
Schultern fallen, und selbst diese abrupte Bewegung ließ 
ihre kleinen festen Brüste nur kaum spürbar zittern. »Es ist 
heller Tag, und ich schwitze.« 

»Na gut«, meinte ich, »aber du ziehst das besser an, wenn 
wir in die Stadt kommen, sonst klagen sie dich noch wegen 
Erregung Öffentlichen Argernisses an.« 

Sie hob die Augenbrauen, als wunderte sie sich, wie man 
so spießig sein konnte, drehte dann den Kopf weg und 
schaute den grasbewachsenen Hügel hinab zum Meer. 

Ich ließ mein geliebtes Statussymbol an, lauschte einen 
Moment lang dem satten Brummen, legte mit zwei Fingern 
den Gang ein und ließ die ungeduldigen Pferde laufen. Im 
Nu waren wir weit vor den Streifenwagen, die uns den 
ganzen Weg lang nicht einholten. 

»Sandra, wir müssen noch einmal über diese Erbschaft 
sprechen«, sagte ich, als wir hoch über den Klippen die 


Küstenstraße entlangzischten. »Du kannst nicht einfach 
sagen, daß du sie nicht willst. Sie ist doch da. Du hast sie 
schon. Du kannst sie verschenken, aber nicht ablehnen.« 

»Dann verschenke ich sie halt.« 

»An wen?« 

Sie zuckte die Schultern. »Ist doch ganz egal.« Sie wandte 
den Blick von der Straße zu meinen Händen, die bei 130 
das Steuer fest umfaßt hielten. Dicht hinter uns jaulten 
Sirenen. »Und ich heiße Calvin. Dieser Name ist mir von 
der Familie gegeben worden. Bitte nenn’ mich nicht 
Sandra.« 

»Okay — es ist nur schwer, ein hübsches junges Mädchen 
Calvin zu nennen. Was hat es eigentlich mit diesen 
verrückten Namen auf sich? Warum Calvin, um Gottes 
willen?« 

»Du sprichst unüberlegt, aber du hast den Kern 
getroffen«, sagte sie rätselhaft. 

»Das entgeht mir total«, sagte ich. »Wieso Calvin?« 

»Um Gottes willen, wie du sagtest. Ich war immer sehr 
religiös.« Ihre blauen Augen waren so leidenschaftslos und 
traurig, daß ich begann, mich unbehaglich zu fühlen. Wie 
konnte man so verrückt sein und es nicht merken? 

»Meinst du so, wie es Calvin Coolidge war?« 

Fast hätte sie gelacht. Es kam kein Ton, aber ihre Lippen 
öffneten sich weit genug, um mir weiße Zähne und eine 
rosa Zunge zu zeigen, von der ich annahm, daß sie 
allerhand ekstatische Erfahrungen bescheren konnte. 

»Ich heiße nach Johann Calvin«, sagte sie. »Du weißt doch, 
der Reformator, Begründer des Calivinismus.« 

»Du bist doch keine Fundamentalistin?« 

»Nein, einfach nur Christin — und ich habe das sehr ernst 
genommen. Ich bin es auch noch, nur sehe ich mittlerweile, 
daß das Christentum nur der subjektive Ausdruck des 
kosmischen Geistes ist. Religion sollte unmittelbare 
Erfahrung sein, nicht Indoktrination. Ich wurde 
indoktriniert — von meinen Eltern, der Kirche, von dem, 
was ich las. Jetzt habe ich mich vom Dogma befreit und bin 


aufgegangen in der wirklichen Religion, der Seele des 
Universums. Jede Religion als starres Gedankengebäude ist 
nur der rationalisierte Ausdruck des universalen Geistes. 
Verstehst du das?« 

»Vielleicht ein bißchen«, sagte ich bescheiden. 

»Tja, und da bin ich jetzt.« 

Weitere Fragen über die Religion schienen mir nicht 
angebracht; es bestand die Gefahr, daß wir irgendwo im 
Kosmos verschwanden und nie wieder auftauchten, zudem 
hatte ich vergessen, daß ich eigentlich über das Geld 
sprechen wollte. Vielleicht konnte ich mich mit ihren Eltern 
in Verbindung setzen und sie eingreifen lassen — obwohl 
sie bisher wirklich keine Hilfe gewesen waren. Sie hatten 
mir gesagt, wo ich Sandra finden konnte, es aber 
kategorisch abgelehnt, irgend etwas mit ihr zu tun zu 
haben, weil sie eine entsetzliche Sünderin sei. 

»Was ist mit den anderen?« fragte ich und suchte nach 
einem Ausweg aus dem spirituellen Labyrinth. 

»Meinst du ihre Namen? Rennender Hirsch und Weiße 
Squaw sind auf dem Indianertrip — deshalb haben sie ihre 
Namen. Und Bang-Bang-« 

»Danke, das habe ich mir auch schon einfallen lassen«, 
unterbrach ich eifrig. 

Sie nickte. »Arme Bang-Bang. Sie versteht einfach nicht, 
daß körperlicher Kontakt auf nichtspiritueller Ebene die 
Seele zerstört.« 

»Soll das heißen, daß Bumsen um des Bumsens willen aus 
der Mode gekommen ist?« 

»Du hast doch nicht etwa solche Gedanken in Verbindung 
mit mir gehabt«, fragte sie, und ihre blauen Augen waren 
riesengroß und ungläubig. 

»Aber wo denn! Ich meine, daß jedes Mädchen als 
Jungfrau in die Ehe gehen sollte.« 

Das schien sie nicht zu überzeugen. »Die Ehe hat damit 
nichts zu tun. Man muß darauf eingestimmt sein — 
vielleicht gibt es nur einen einzigen Menschen auf der 


ganzen Welt, mit dem gemeinsam man diese Ebene 
erreichen kann, und vielleicht begegnet man ihm nie.« 

Diese Konversation wollte ich nicht weiter fortführen, also 
fragte ich rasch: »Und was ist mit Okie?« 

»Ach, der kam eines Tages bei uns an, nachdem er zwei 
Jahre lang auf der Landstraße gewesen war und sich 
nirgends länger als zwei Wochen aufgehalten hatte. Er war 
aus Oklahoma, so nannten wir ihn Okie.« 

»Und Rücksitz?« 

»Das ist die gleiche Geschichte wie bei Bang-Bang. Den 
Namen bekam sie, weil sie beim Trampen immer auf dem 
Rücksitz landete — mit dem Fahrer. Aber sie organisiert 
das Lager und hält alles sauber.« 

»Und Ingwer?« 

»Den kennst du?« fragte sie überrascht. »Er kam gestern 
nicht zurück. In letzter Zeit war er überhaupt nicht bei uns 
— im spirituellen Sinn, meine ich.« 

»Das wird jetzt seine einzige Möglichkeit sein, wenn er mit 
euch kommunizieren will.« 

»Wieso?« 

»Er ist tot. Gestern nacht hat man ihn tot auf der Straße 
gefunden.« 

»O nein! Wie ist das passiert?« 

»Offenbar eine Überdosis Heroin.« 

Ihre schönen Augen wurden feucht, und sie starrte eine 
Zeitlang in ihren Schoß, als wollte sie mit dem Geist des 
Toten Verbindung aufnehmen. Schließlich sah sie auf. 

»So ist es am besten«, sagte sie. »Er hatte keine Zukunft.« 

Das war eine Art von Herumphilosophieren, die etwas 
bedeuten sollte. Aber sie wußte einfach nicht, was sie 
angesichts eines solchen Schocks empfinden sollte. 

»Erzähl mir von Sauron«, schlug ich rasch vor. »Er scheint 
in der Gruppe alle in der Hand zu haben. Wie kommt das?« 

»Ach — einfach weil er es tut. Das ist sein Ding. Er ist auf 
einer sehr hohen spirituellen Ebene. Daher der Name. Er 
hat ihn aus dem Buch Der Herr der Ringe — hat ihn selbst 
ausgewählt. Sauron ist eine böse Gestalt. Aber er sagte, 


das wäre gut so, denn Gut und Böse sind austauschbar. Wir 
unterteilen Handlungen in zwei Kategorien, weil wir 
moralische Vorurteile haben, in Wirklichkeit aber ist jede 
Handlung integriertes Bestandteil des universalen Geistes. 
Begreifst du das?« Sie sah mich eifrig an. 

Ich verstand das schon, aber wieso sollte ausgerechnet ich 
sie desillusionieren? »Und Gollum — das ist eine Figur aus 
demselben Buch, nicht wahr?« 

»Ja — Sauron hat den Namen Gollum ausgewählt, weil die 
beiden den gleichen Weg gehen, nur ist Sauron schon 
weiter.« 

»Also ist Sauron der Boss und Gollum sein Stellvertreter?« 

»Vielleicht nennt man das bei euch so, aber...« 

»So würde ich das überall nennen«, warf ich ein. »Auf 
jeden Fall, vielen Dank für die Informationen über die 
Waldgeister. Wie J. C. zu seinem Namen gekommen ist, 
brauchst du mir gar nicht erst zu sagen.« 

»Das ist komisch, aber er heißt wirklich J. C. Christopher.« 

»Sein richtiger Name?« 

»Ja, aber er paßt so gut zu ihm, daß wir ihm keinen 
anderen geben mochten. Er spricht nie. Manchmal schreibt 
er uns Botschaften, aber ich habe ihn nie ein Wort sagen 
hören. Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt reden 
kann.« 

Was für eine Versammlung irrer Köpfe, dachte ich 
ungläubig. Und wie sollte ich eine rothaarige Jungfrau mit 
einem spirituellen Tick aus diesem Morast ziehen? Vor 
einem solchen Problem wäre ein vernünftiger Mensch 
weggelaufen, aber ich konnte nicht zulassen, daß Sauron 
sich die Kohlen unter den Nagel riß. Ich hatte keinen 
Zweifel, daß er den Unterschied zwischen Gut und Böse 
ganz genau kannte — und sein Ding war zweifellos das 
Böse. 
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Als ich Calvin sagte, ich könnte sie innerhalb weniger 
Stunden freibekommen, schaute sie mich nur mit großen, 
tiefen Augen an und sagte: »Ich will aber nicht raus.« 
»Was?« schrie ich. »Bist du vielleicht unter die 
Masochisten gegangen? Zwanzigtausend Dollar willst du 
nicht haben, und im Gefängnis willst du bleiben. Soll dir 
vielleicht noch jemand einen Mord unterschieben, damit du 
so richtig leiden kannst?« 

»Ich meine, daß ich erst dann entlassen werden will, wenn 
die anderen entlassen werden«, sagte sie geduldig. 

Ich nickte verzweifelt. »Na schön. Mal sehen, was ich 
machen kann.« 

Ein Beamter kam und führte sie aus dem kleinen kahlen 
Raum, in dem wir gesprochen hatten, und ich erkundigte 
mich, ob ich mit dem Captain sprechen könnte. In 
Forestville hatte die Polizei nicht viel zu tun, aber selbst ein 
Polizist muß den Anschein der Geschäftigkeit wahren. Nach 
einer und einer halben Stunde empfing der Captain mich 
und erklärte nach einer weiteren Stunde, daß ich ja 
durchaus recht hätte, es läge nichts gegen die jungen 
Leute vor, solange ich nachweisen konnte, daß sie Geld 
hatten, was der Fall war also wollte er mir 
entgegenkommen und sie in ein paar Stunden entlassen. 
»Ein paar Stunden?« fauchte ich. »Warum nicht sofort?« 
»Sie sollen Gelegenheit bekommen, sich ein wenig 
abzukühlen, außerdem sollen sie lernen, das Gesetz zu 
respektieren. Vielleicht denken sie auch ein wenig über die 
Drogen nach, mit denen sie sich vergiften«, fauchte der 
Captain zurück. Er sagte, daß ihm die Welle von Drogen, 
die ins Land schwappte, große Sorgen machte, und daß 
seiner Ansicht nach die Jugend Besseres tun könnte als in 
den Bergen zu sitzen und sich die Köpfe vollzurauchen. In 
ein paar Stunden würden sie freigelassen, mit einer 
Verwarnung. Ob ich mein Bestes tun würde, fragte er mich, 


ihnen den Ernst der Situation klarzumachen? Aber 
selbstverständlich würde ich! 

Wir besiegelten das mit einem Händedruck, und ich ging 
nach draußen, stellte mich auf die Freitreppe vor der 
Polizeiwache, schaute über die Hauptstraße mit den 
kleinen Läden und verfluchte den Tag, an dem ich das 
Rauchen aufgegeben hatte. Dann fiel mir ein, daß ich 
wenigstens das Trinken nicht aufgesteckt hatte, und 
vielleicht gab es hier ein gepflegtes englisches Pub — 
möglicherweise konnte ich mich auch mit einer ganz 
gewöhnlichen amerikanischen Bar zufriedengeben. 
Während ich die Straße in Augenschein nahm und 
versuchte, zwischen den dicken Asten der Alleebäume ein 
entsprechendes Schild auszumachen, fuhr ein mächtiger 
Lincoln Continental vor und hielt mit kreischenden 
Bremsen im Parkverbot vor der Wache. 

Ein Mann stieg aus und sprang die Stufen hoch, gefolgt 
von einer großen, schlanken Frau Anfang Vierzig, gut 
gekleidet und besorgt. Er trug einen dunklen Anzug, in der 
linken Brusttasche steckte sorgsam gefaltet ein 
blütenweißes Tuch. Über der gestärkten Hemdbrust hing 
eine dunkelbraune Seidenkrawatte, die ein Vermögen 
gekostet haben mußte. 

»Sind die Kinder hier verhaftet worden? Warten Sie auch 
auf Ihr Kind?« Er blieb schnaufend neben mir stehen, 
bereit, in die Wache zu stürzen. 

»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Es wird keine Anklage 
erhoben.« 

»Wieso nicht? Was ist passiert?« Er starrte mich mit 
aufgequollenen Golfballaugen an. 

Die Frau kam hinter ihm die Treppe hoch und blieb 
stehen. Um ihre Schultern hatte sie eine Nerzstola gelegt, 
und sie trug ein wadenlanges, enganliegendes Abendkleid. 
Die feste, straffe Haut an Kinn und Wangen, der glatte Hals 
und die hochstehenden kleinen Brüste verrieten sorgfältige 
Diät und regelmäßige Gymnastik. Ihr Gatte war schroff und 
ungeduldig, aber sie sah einfach nur besorgt aus. 


»Der Captain ist bereit, sie alle wieder laufen zu lassen — 
in ein paar Stunden«, sagte ich. »Inzwischen können wir 
nur abwarten.« 

»Wer sind Sie?« fragte die Frau scharf. 

»Randall Roberts. Eine der Festgenommenen ist meine 
Mandantin.« 

Der Mann nickte. »Ich bin Cecil Holloway. Dies ist meine 
Frau Rhoda. Die Polizei hat gesagt, unser Sohn sei wegen 
Landstreicherei festgenommen worden. Stellen Sie sich das 
vor? Unser Sohn durchläuft nur eine unruhige Phase — 
jugendliche Rebellion — , aber deshalb können sie ihn noch 
lange nicht einfach ins Gefängnis stecken, als wäre er 
irgendein Rüpel ohne Familie und Erziehung!« 

»Sind Sie sicher, daß alles in Ordnung ist?« fragte Rhoda 
Holloway. »Können wir bestimmt nichts tun?« 

Ich zuckte die Achseln. »Natürlich können Sie 
hineingehen, auf den Tisch hauen und mit Ihrer Brieftasche 
drohen, aber wenn Sie nicht mit dem Captain auf gutem 
Fuß stehen, sehe ich keine Möglichkeit, Ihren Sohn früher 
freizubekommen.« 

»Der Captain ist ein fetter alter Spießer und der 
Auffassung, daß jeder um halb elf im Bett sein sollte«, 
sagte Holloway beißend. »Wir bewegen uns nicht in 
denselben Kreisen.« 

Mrs. Holloway lächelte mir schwach zu. »Ihre Beziehung 
ist nicht sehr herzlich, seit Cecil vor drei Monaten versucht 
hat, eine Anzeige wegen Überschreitung der 
Geschwindigkeitsbegrenzung unter den Tisch zu fegen.« 

Cecil grollte. »Wie auch immer, lassen wir es also auf sich 
beruhen, wenn Sie meinen, daß alles in Ordnung ist. Sagen 
Sie, mein Junge wird doch keinen Eintrag ins Strafregister 
bekommen, oder?« 

»Nein, es wird keine Anklage erhoben«, versicherte ich 
ihm. »Dabei fällt mir ein, wie heißt Ihr Sohn eigentlich?« 

»Charles.« 

»Das hilft mir nicht weiter«, sagte ich. »Die jungen Leute 
benutzen andere Namen. Teil ihrer jugendlichen Rebellion, 


nehme ich an.« 

Cecil schnaubte und warf mir einen bösen Blick zu. »Ja, 
darüber weiß ich Bescheid. Er hat mir gesagt, daß er den 
Namen Charles haßt. Jetzt nennt er sich nach einer Figur 
aus einem Märchenbuch für Kinder — irgendwas 
Blödsinniges, ich kann mich nicht mehr daran erinnern.« 

»Gollum«, sagte seine Mutter. 

Ich sah sie mir genau an, bemerkte den mütterlichen Stolz 
und Zorn, die gespannten Wangenmuskeln, die 
schimmernden Augen. Aber die beiden schienen ihre 
Besorgte-Eltern-Nummer ein wenig zu übertreiben. Ich 
hatte mir Gollum im Durcheinander der Razzia nicht sehr 
genau angesehen, aber er war offensichtlich über 
einundzwanzig. Er und Sauron waren die ältesten der 
Gruppe, ich schätze sie beide auf ungefähr vierundzwanzig. 
Insofern war die Ablehnung, die er dem Lebensstil seiner 
Eltern entgegenbrachte, mehr als nur jugendliche 
Rebellion. 

»Tja, eigentlich können wir hier nichts machen. Haben Sie 
nicht Lust, mit uns auf einen Drink zu kommen?« bullerte 
Holloway fröhlich. Das Besorgte-Eltern-Kostüm hatte er 
recht schnell gegen ein anderes, besser passendes 
vertauscht, und das hieß >Guter alter Cecil<. 

»Warum nicht?« sagte ich automatisch. Das hatte ich 
sowieso vorgehabt. »Warten Sie einen Augenblick, ich gehe 
nur hinein und hinterlasse eine Nachricht für meine 
Mandantin. Ich bin gleich wieder da.« 

Mrs. Holloway stieß ihren Mann an. »Cecil, solltest du 
Charles nicht einen Zettel schreiben? Er soll uns anrufen, 
sobald sie ihn freigelassen haben.« Sie seufzte und sah 
mich beinahe verlegen an. »Ich würde ja hierbleiben und 
warten, aber er mag es sicher nicht.« 

Cecil und ich gingen in die Wache, und ich gab einem 
Beamten die Nachricht für Sandra. Auf dem Zettel standen 
Telefonnummer und Adresse meines Apartments, dort 
sollte sie sich melden. 


Holloway schob verächtlich seinen Zettel über den Tisch, 
und wir gingen hinaus. Ich sprang in den Fond des Lincoln 
und streckte die Beine aus. Eigentlich ganz angenehm, 
dachte ich. Morgen oder übermorgen würde ich wieder in 
der Tretmühle von Roberts, Roberts & Grimstead stecken. 
Ein paar Drinks, ein bißchen anspruchslose Konversation, 
dann früh ins Bett, das war eine ganz gute Idee. Zumindest 
in diesem Augenblick. Die bösen vibes, die in der Luft 
hingen, hatte ich vorübergehend vergessen. 

Die Villa der Holloways lag am Hang. Der Wohntrakt war 
von Kiefern und Eukalyptusbäumen umgeben, und vom 
Eingang aus konnte man zwischen den Baumwipfeln den 
Pazifik sehen. Die Eingangstür führte direkt in den 
Wohnbereich. Ein junger Mann saß in einem Schalensessel 
und las ein Buch. Als wir hineinkamen, sprang er auf. »Dies 
ist Richard, mein anderer Sohn«, sagte Cecil jovial und 
schlug dem Jungen auf die Schulter. 

Ich schüttelte ihm die Hand — er war ungefähr achtzehn 
— und suchte mir dann auf Holloways Aufforderung hin 
einen Sitzplatz. Die Möbel waren aus Kunststoff, orange 
und weiß, sehr modern, hübsch anzusehen, aber 
unbequem. So war der ganze Raum — mehr zum 
Bewundern als zum Bewohnen. 

Holloway mixte uns Drinks, einschließlich Richard, und 
gab sie aus. Als er seinem Sohn das Glas Gin Tonic gab, 
zwinkerte er mir zu. 

Der Junge wandte sich mit steinernem Gesicht ab und 
setzte sich steif mir gegenüber in einen Sessel. Er hatte 
dunkles Haar, ungefähr im Ton des dünnen Haarkranzes, 
der seines Vaters kahlen Schädel umrahmte. Er war nicht 
ganz so groß wie sein Vater, aber viel dünner Er trug 
Anzug und Krawatte, alles sauber und gebügelt, aber 
irgend etwas an ihm gefiel mir nicht. Er strahlte schlechte 
vibes aus. 

Holloway Senior setzte sich in den Sessel neben meinem. 
Ich schätzte ihn auf Fünfzig und sah in ihm das 
vollkommene Beispiel, wie Geld und die Jahre einen 


ursprünglich starken und gesunden Mann ruinieren 
können. Was im Lauf der Zeit nicht schlaff geworden war, 
hatte das gute Leben aufgeschwemmt. Seine Frau setzte 
sich zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn in eine 
Plastikschale. 

»Tja...« seufzte Holloway, »so ist das Leben, was?« Und er 
strahlte. »Aber ich kann sagen, daß nicht alle meine Kinder 
mir Sorgen machen, Mr. Roberts. Keinesfalls. Richard hier 
ist der Stolz der Familie. Hat gerade sein erstes Jahr im 
College hinter sich gebracht. In Berkeley. Hat sich auch gut 
gehalten — obwohl ich ihm gesagt habe, daß er noch 
besser werden muß, wenn er sich behaupten will.« 

Ich nickte etwas uninteressiert. »Die Haltung zählt«, sagte 
ich automatisch. 

»Genau!« rief Holloway aus. »Und eben das fehlt diesen 
drogensüchtigen Lumpen — mein eigener Sohn mit 
eingeschlossen, wie ich zu meiner Schande gestehen muß. 
Sie glauben einfach, alle Leistungen, die die Gesellschaft 
erbringt, ohne Gegenleistung konsumieren zu können wie 
die Bonbons bei einer Geburtstagsfeier.« 

»Du solltest nicht so oft von Drogen reden«, bemerkte 
Mrs. Holloway gereizt. »Das beunruhigt mich so.« 

»Aber bitte, das sind die harten Tatsachen des Lebens, 
Rhoda«, sagte ihr Mann ungeduldig. »Gott sei Dank hat der 
Wahnsinn des Rauschgiftes nur eines unserer Kinder 
gepackt. Ich kann Ihnen sagen, es ist ganz schlimm hier mit 
dem Rauschgift. Die halbe High School läuft unter 
Drogeneinfluß herum. Aber gottlob hat sich unser Sohn 
Richard von diesen Dingen ferngehalten. Und Ronda auch 
— das ist unsere Tochter!« 

»So schlimm ist es nicht, Papa«, sagte Richard. 

»Na, dann möchte ich doch gern wissen, was schlimm ist!« 
explodierte Holloway. »Hör mal zu, mein Sohn, du weißt 
nicht, worum es geht — und du kannst wirklich dankbar 
sein, daß das so ist.« 

Richard holte tief Luft und sah aus, als wollte er 
widersprechen, als ein Schlüssel in das Schloß der 


Eingangstür gesteckt wurde und die Tür sich öffnete. 

»Ronda, Liebling«, sagte ihre Mutter glücklich, »hast du 
das richtige Kleid gefunden?« 

»Ja, Mutter.« Sie kam in den Raum, warf eine Einkaufstüte 
auf einen Sessel, blieb dann plötzlich stehen, als sie mich 
entdeckt hatte. Sie neigte den Kopf und lächelte. »Und wer 
sind Sie?« fragte sie verschmitzt. 

»Ronda«, fuhr Holloway dazwischen. »Man wartet, bis 
man vorgestellt wird.« 

Sie sah ihren Vater offen und unbewegt an. »Ja?« 

»Das ist Mr. Randall Roberts, Liebes«, warf ihre Mutter 
rasch ein, während Holloway noch die Stirn runzelte. 

»Hallo, Mr. Roberts«, sagte sie fröhlich. »Wo kommen Sie 
denn her — bestimmt nicht aus dem Country Club.« 

Holloways Stirnrunzeln wurde tiefer, und er schaute mich 
an um zu sehen, wie ich auf seine Tochter reagierte. 

Meine Reaktion war in Ordnung, ein breites, dankbares 
Lächeln, weil ich glücklich war, von Holloways langweiliger 
Konversation erlöst zu sein. Ronda Holloway war so groß 
wie ihre Mutter, aber nicht so mager. Um ihre runden 
Hüften lag eng ein bunt gemusterter Minirock, der feste, 
kräftige Schenkel freiließ, die sich zu schlanken Fesseln 
und kleinen Füßen in grellgrünen Sandalen mit 
Plateauabsätzen verjüngten. Ihr Gesicht war auf eine 
erfrischende Art amerikanisch — runde Stupsnase, kleiner 
Mund mit geschwungenen Lippen, kleine, olivenförmige 
Augen, die lustig funkelten. Ihre Brüste waren klein, 
drängten sich aber auf eine Weise gegen den dünnen Stoff 
der lindgrünen Bluse, die mich an köstliche Früchte denken 
ließ, reif aber noch nicht matschig. Ich schätzte sie auf 
ungefähr zwanzig, und sie hatte die fröhliche Frechheit, die 
ich an einem Mädchen mag. 

»Ich habe Ihre Mutter und Ihren Vater unten auf der 
Polizeiwache kennengelernt«, sagte ich beiläufig. 

»Ehrlich? Haben sie dich gegen Kaution entlassen, Papi?« 

»Ronda!« platzte Holloway heraus. »Wir waren dort, um 
Charles herauszuholen.« 


»Aber sicher, Papi. Ich habe ja auch nur einen Witz 
gemacht.« Sie lächelte schelmisch. »Nimm dich doch nicht 
so ernst.« 

»Charles müßte jetzt bald anrufen«, sagte Mrs. Holloway 
rasch dazwischen. »Ich habe ihn gebeten, zum Essen nach 
Hause zu kommen. Ich glaube, ich muß jetzt anfangen, 
alles vorzubereiten.« 

»Aber sicher, und ich muß zurück ins Hotel«, sagte ich. Ich 
hatte den Wink verstanden. 

»Dann bringe ich Sie hin«, bot Ronda sofort an. »Ich habe 
draußen keinen fremden Wagen stehen sehen, das heißt 
also, daß Sie ohne Räder sind, Mr. Roberts.« 

Ich nickte. »Vielen Dank für das Angebot.« 

»Gut, aber beeile dich, Liebling«, sagte Mrs. Holloway 
sanft. »Es wäre nett, wenn du mir in der Küche helfen 
könntest.« 

»Sicher, Mutter, aber ich werde nichts essen. Ich habe in 
der Stadt etwas heruntergeschlungen und wirklich keinen 
Hunger mehr.« 

»Oh, Ronda...« 

»Auf Wiedersehen, Mr. Holloway«, sagte ich und streckte 
die Hand aus. »Ich bin sicher, daß alles glatt gehen wird, 
aber rufen Sie mich auf jeden Fall an, wenn es Probleme 
geben sollte. Ich wohne im Ambassador Hotel.« 

»Vielen Dank, Mr. Roberts«, murmelte er abwesend. Mir 
fiel auf, daß es ihn Anstrengung kostete, den Blick von 
seiner Tochter zu wenden. 

Ich sagte Richard und seiner Mutter ein paar Höflichkeiten 
und ging dann mit Ronda zur Tür. Als wir hinaustraten, 
merkte ich, daß Holloway seine Tochter immer noch 
intensiv anschaute. 

»Im Ambassador, haben Sie gesagt, Mr. Roberts? Gut, ich 
werde es mir merken.« Er lächelte sein breites Alter-Cecil- 
Lächeln. Das Lächeln war für mich bestimmt, aber ich 
bezweifelte nicht, daß die Warnung seiner Tochter galt. 

»Papi macht sich solche Gedanken um meine 
Unberührtheit«, kicherte Ronda, als wir in ihrem 


grellgrünen MG die Einfahrt hinunterschossen. »Er weiß 
nicht, daß ich sie schon in der High School losgeworden 
bin. Der würde ausflippen; es wäre schlimmer für ihn, als 
wenn Richard sich als Rauschgiftsüchtiger entpuppen 
würde oder wenn Mutter eine heimliche Affäre mit 
unserem Nachbarn hätte — was übrigens stimmt, wie ich 
annehme.« 

Ich schaute sie von der Seite an, um festzustellen, ob sie 
das ernst meinte oder nicht, ließ mich überzeugen, 
klammerte mich dann verzweifelt an den Haltegriff, als sie 
mit quietschenden Reifen um die erste Kurve bog. 

»Ihre Eltern scheinen sich große Sorgen um die 
Drogengeschichte zu machen«, murmelte ich und hoffte, 
daß eine kleine Unterhaltung mich von dem irrsinnigen 
Tempo ablenken würde, das sie vorlegte. 

»Es ist wegen Charlie. Er hängt jetzt seit fünf Jahren in 
dieser Szene herum und läßt sich von keinem etwas sagen. 
Ich habe nichts gegen ihn, aber er ist jetzt ein 
stadtbekannter Hippie, und das ist nicht so gut. Soviel ich 
weiß, steht er nicht auf das harte Zeug. Also nehme ich an, 
daß er in seinem Traumland ganz glücklich ist, warum auch 
nicht? Ich meine, sein Traum ist bestimmt besser als der 
meiner Eltern.« 

»Ich habe noch nie LSD probiert, aber ich glaube, daß Sie 
recht haben«, stimmte ich zu. »Was ist mit Richard? Ist er 
wirklich der brave Junge, der er zu sein scheint?« 

»Armer Richard«, sagte sie. »Er hat nur Angst vor Vater, 
das ist alles. Er will nicht aufs College gehen, aber man hat 
ihm die Rolle des pflichtbewußten Sohnes zugeteilt, und da 
kommßt er nicht mehr raus, fürchte ich.« 

»Und Sie sind die pflichtbewußte Tochter?« 

Sie lachte. »Machen Sie Witze? Ich habe zum Beispiel 
nicht vor, nach Hause zu fahren, ehe ich Sie nicht viel 
besser kenne.« 

Ich nehme an, daß ich ziemlich überrascht ausgesehen 
habe, weil sie kicherte und mich mit der Schulter anstieß. 
»Seit langer Zeit habe ich keinen großen, gutaussehenden, 


intelligenten, aufregenden Mann mehr gehabt«, sagte sie 
begeistert. »In den gesellschaftlichen Kreisen, in denen 
meine Eltern verkehren, schwirren leider nur selten 
interessante akzeptable Junggesellen herum.« 

»Wer sagt, daß ich akzeptabel bin? Außerdem könnte ich 
Ihr älterer Bruder sein — also vergessen wir das möglichst 
schnell.« 

»Soll das heißen, daß ich auf Widerstand stoße?« Sie 
seufzte. »Und ich war sicher, einen ausgekochten 
Opportunisten vor mir zu haben.« 

»Jetzt hören Sie mal zu. Erstens käme Ihr Vater mit der 
Schrotflinte hinter uns her, wenn Sie nur zehn Minuten 
über die Zeit wegbleiben würden. Zweitens sind Sie jung 
und leicht zu beeindrucken. Wenn Sie mich erst einmal 
vierundzwanzig Stunden kennen, werden Sie sich fragen, 
was Sie überhaupt an mir gefunden haben.« 

»Na schön, Mr. Roberts, für diesmal will ich Sie laufen 
lassen«, sagte sie zögernd. »Nur deshalb, weil Papi alles 
verderben würde. Aber stellen Sie sich bloß nicht vor, daß 
Sie so einfach wegkommen.« 

»Nett von Ihnen, daß Sie mich wenigstens gegen Kaution 
entlassen.« 

»He, das ist eine gute Idee!« 

»Meiner Meinung nach haben Sie schon genug gute Ideen 
gehabt.« 

»Ich meine, daß ich Sie gegen Kaution entlasse. Wenn ich 
Sie für diesmal laufen lasse, ist das nicht umsonst. 
Kapiert?« 

»Was wird mich das kosten?« fragte ich mißtrauisch. 

»Einen Kuß.« Sie lächelte mich selbstzufrieden an, als 
hätte sie mich schon in der Tasche. 

»Na schön«, sagte ich. »Das kann ich mir gerade noch 
leisten.« 

Sie fegte ein paar Straßen weiter, röhrte mit achtzig an 
der Polizeiwache vorbei und brachte den rasenden 
Laubfrosch kreischend neben meinem Austin Healey zum 


Stehen. Ich lehnte mich erst einmal in den Sitz zurück und 
holte tief Luft. 

Ronda trommelte ungeduldig aufs Lenkrad. »Ich warte«, 
sagte sie spöttisch. 

Ich schaute ihr in die Augen, und was da funkelte, war 
mehr als Nesthäkchen-Schelmerei. Sie waren heiß, erregt 
und ganz offen interessiert. Mir begann zu dämmern, daß 
das ein ziemlich langer Kuß werden würde. 

Und das war er auch. 

Ich schaffte es gerade noch bis in mein Hotelzimmer, hatte 
aber Schwierigkeiten, jetzt ans Abendessen zu denken, weil 
in meinem Kopf immer noch Ronda mit den weichen Lippen 
und der feurigen Zunge herumspukte. Ich goß mir einen 
kräftigen Drink ein, konzentrierte mich aufs Entspannen 
und überlegte mir, daß ich eigentlich auch ins Bett gehen 
konnte, ohne mich groß ums Abendessen zu kümmern. 

Da klingelte das Telefon. Es war Calvin, dem größeren Teil 
der Welt als Sandra Stilwell bekannt. 

»Mr. Roberts, wir sind frei. Man hat uns vor einer Stunde 
gehen lassen.« 

»Das ist fein«, sagte ich. »Tut mir leid, daß ich nicht da 
war. Ich bin bei Leuten hängengeblieben.« 

»Schon gut. Hören Sie, heute abend ist eine dufte Party 
bei Freunden hier in Forestville. Wollen Sie kommen?« 

»Gern, aber ich glaube, ich gehe lieber schlafen. Ein alter 
Mann wie ich wird schnell müde. Aber ich würde dich 
morgen früh gerne sehen. Gibt es eine Adresse, wo ich dich 
finden kann?« Sie gab sie mir, und ich schrieb sie auf. 

»Hallo, Rechtsanwalt?« fragte sie bittend. »Willst du nicht 
doch noch kommen?« 

»Ich bin wirklich müde«, sagte ich zögernd und begann 
mich zu fragen, was dort wohl Besonderes los sein mochte. 

»Weißt du, dieses Geld... Ich würde gern nochmals 
darüber reden.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Ich 
habe darüber nachgedacht, ich will es doch haben. Ich 
kann es doch bekommen, oder?« 

»Aber sicher«, sagte ich. »Es gehört dir.« 


»Können wir dann nicht heute abend darüber reden?« Ihre 

Stimme klang erleichtert. »Ich möchte das gern erledigen.« 
»Sicher, wir können darüber reden. Aber ich glaube, eine 
Party ist nicht der richtige Ort. Warum kommst du nicht 
her?« 

»Nein, das kann ich nicht. Bitte, komm doch.« 

»Na schön«, sagte ich. 

»Danke. Die Adresse hast du ja.« Drängend, besorgt klang 
ihre Stimme, keine Spur mehr von spiritueller 
Überlegenheit. Es schien, als hätte sie Angst. 

»Ja, ich habe sie. Bis nachher.« 

Also war es passiert. Sauron hatte sie in die Mangel 
genommen und nicht lange gebraucht, um sie zu 
überzeugen, daß Geld wichtiger war als spirituelle 
Reinheit. Wie sollte ich ihr jetzt beweisen, daß Sauron ein 
psychopathischer Schnorrer war? An diesem Problem 
würde ich eine Weile zu knabbern haben. 

Ich ließ mich aufs Bett plumpsen und streckte mich aus. 
Warum war es nur so schwer, zwanzigtausend Dollar zu 
verschenken? 

Als wollte jemand meine Frage beantworten, klingelte 
wieder das Telefon. 

»Ja?« 

»Hier ist einer, der ’'nen Anwalt braucht«, sagte eine 
rauhe, kratzige Stimme, die ich sofort wiedererkannte. 

»Was hast du denn noch angestellt, Harry?« fauchte ich 
ins Telefon. »Oder beschränkt sich das Ausmaß deiner 
Verbrechen auf das nächtliche Abladen von Leichen?« 

Schweigen, dann sagte Harry: »Hör mal, ich muß da was 
erklären.« 

»Mir bestimmt nicht, aber ich höre.« 

»Klar. Deswegen habe ich auch angerufen. Und weil die 
Mädchen mich dauernd löchern, wann du uns mal wieder 
einen Anstandsbesuch machst. Jam-Jam ist echt 
abgefahren. Vielleicht hast du ihren Namen nicht 
mitgekriegt, aber das war die erste, weißt du noch? Sie 
meint, du wärst ’ne irre Bumsconnection.« 


Ich grunzte und hatte das Gefühl, als hätte ich einen 
Karateschlag in die Nieren bekommen. 

»Hm, und dann hat sie mich gefragt, ob du schon nach so 
'ner Probefahrt springst.« 

»Du kannst ihr sagen, daß ich mich ein bißchen 
warmgetrimmt habe, und zum Hauptrennen bin ich 
bestimmt in Form. Aber jetzt gibt es wichtigere Sachen als 
Orgien.« 

»Mann, ich krieg’ schon Paranoia, wenn ich dich nur reden 
höre«, grunzte Harry. »Was läuft denn?« 

»Kannst du mir vielleicht sagen, warum du die Leiche auf 
die Straße gekippt hast, statt die Polizei zu holen, wie es 
besprochen war?« 

»Ich sag’ das ja gar nicht gern, aber Anwälte sind es doch 
gewohnt, daß die Leute vor ihnen die Hose runterlassen, so 
wie bei Ärzten und Priestern...« 

»Harry, die Mädchen werden ungeduldig. Warum kommst 
du nicht zur Sache?« 

»Ach, ich hab’ einfach Schiß gehabt«, sagte er rasch und 
verlegen. 

»Was? Wovor hast du Schiß gehabt? Ich dachte, du 
schaffst nur das Gras und die Minderjährigen weg, und...« 

»Ja, aber das hat damit nichts zu tun. Ich war clean. Aber 
dann hab’ ich mir mal Ingwers Besteck angeguckt, ehe ich 
die Bullen holen wollte. Mann, ich hab’ noch nie 
geschossen, aber ich kenne ’ne Menge Fixer. Ich weiß, wie 
das läuft.« 

»Das heißt also, du weißt, wie H gespritzt wird«, faßte ich 
für ihn zusammen. 

»Stimmt. Und jetzt, Randall Roberts — Mann, ich glaube, 
jemand hat dem ollen Ingwer ’ne OD gedrückt.« 

In meinem Kopf wurde krachend ein neuer Gang eingelegt. 
Vorsichtig fragte ich: »Wie das?« 

»Jemand hat seine Fixe mit reinem H geladen, ihm ’nen 
heißen Schuß gemacht. Ich weiß genau, wieviel der Junge 
geschossen hat, und in seiner Ersatzspritze war was ganz 


anderes, Mann. Das hätte für 'nen Gaul gereicht. Und das 
ist kein Scheiß, Mann.« 

»Da kannst du recht haben«, meinte ich nachdenklich. »Du 
hast dir gedacht, daß es Mord war, und wolltest vermeiden, 
daß jemand dich verdächtigt; also hast du die Leiche 
weggeschafft.« 

»Ja, so ähnlich«, sagte er leise, und ich glaubte, eine 
winzige Spur von schlechtem Gewissen heraushören zu 
können. 

»Okay«, grollte ich. »Und warum rufst du mich jetzt an?« 

»Ich hab’ gedacht, es ist nicht gut, wenn der Kerl, der 
Ingwer weggeschafft hat, so einfach davonkommt. Er war 
ein dufter Typ, und...« 

»Du bist wirklich ein Herzchen, Harry«, sagte ich, »wenn 
du bei deiner Bumserei mal zum Verschnaufen kommst.« 

»He, klemm’ dich bloß nicht so da ’rein.« 

»Geh’ wieder zu deinen Mädchen, Harry. Für heute hast 
du dein Herz genug angestrengt.« 

»Ich hab’ gedacht, vielleicht kannst du...« 

»Was du dir auch gedacht hast, keiner von uns beiden 
kann noch was für Strawberry tun. Die Polizei hier würde 
sich für deine Geschichte nicht interessieren, selbst wenn 
du sie loslassen wolltest. Also kannst du es vergessen, es 
sei denn, dir fällt ein, wer der Mörder ist. Hast du eine 
Ahnung?« 

»Nee. Ingwer war ’n bißchen irre, aber wer sollte ihn 
umbringen, wo er doch die meiste Zeit nur 'rumgehängt 
hat?« 

»Okay, Harry. Mach’s gut.« 

»Okay, wie du meinst. Wenn mir was einfällt, dann...« 

»Dann sagst du mir Bescheid. Und noch was.« 

»Ja?« 

»Sag Jam-Jam, daß ich sie nie vergesse.« Damit hängte ich 
ein. 

Eine Stunde später schleppte ich mich aus dem Bett und 
goß mir einen frischen Drink ein. Ich war gerade damit 
fertig, als es an meine Tür pochte. 


Das Klopfen klang beharrlich und verzweifelt. Ich stellte 
das halbleere Glas auf die Kommode, ging zur Tür und 
machte auf. 

Ein Junge in schmutzigem Lederhemd kam ins Zimmer 
getorkelt. Er fiel auf die Knie, kippte vornüber, stützte sich 
auf die Hände und kroch weiter in den Raum hinein, immer 
weiter, bis er mit dem Kopf an die Wand stieß. Es war 
Rennender Hirsch, das erste Mitglied der verrückten 
Familie, dem ich begegnet war. 

»Sie haben mich angeschossen, sie haben mich 
angeschossen!« schrie er, und seine Stimme war schrill vor 
Entsetzen. »Die Schweine wollen uns umbringen! Der 
weiße Mann macht den Indianer kaputt! Hilfe! Sie haben es 
getan... Omeingott, ichwillheim...« 

Er fuhr herum, immer noch auf allen Vieren, und kroch im 
Kreis, stieß ans Bett, stürzte dann vornüber und rammte 
das Gesicht immer wieder in den dicken, rotbraunen 
Teppich von Forestvilles feinstem Hotel. 


6) 


Sergeant James Brown war vor der Ambulanz da. Er 
postierte einen Beamten vor der Tür und brachte einen 
anderen mit ins Zimmer. Als erstes kniete er nieder und 
untersuchte den Jungen. Er fühlte den Puls, zog mit einem 
dicken Finger ein Augenlid hoch und grinste mich dann an. 

»Tot, aber erst seit ein paar Minuten. Diese Symptome 
habe ich schon öfter gesehen. Eine hohe Dosis Heroin. 
Dieser da ist ein bißchen zu high geworden. Keine Chance 
für ihn, noch mal runterzukommen.« 

»Sein Arm sieht nicht so aus, als würde er sich regelmäßig 
Injektionen machen«, bemerkte ich. »Es sind keine 
Einstiche zu sehen.« 

»Das beweist überhaupt nichts. Vielleicht war das sein 
erster Schuß — er wußte nicht, wie man dosiert, und hat 
sich übernommen. Oder er hat sich mit der Sache 
ausgekannt. Wenn man die richtige Nadel hat und 
vorsichtig ist, hinterläßt man keine Spuren.« 

»Trotzdem glaube ich nicht, daß er süchtig war«, sagte 
ich. 

»Vielleicht glauben Sie’s«, sagte er gereizt, »aber offen 
gestanden interessiert mich das überhaupt nicht. Ich kenne 
Ihre Man-muß-den-Jungen-eine-Chance-geben-Tour, und ich 
kaufe sie Ihnen nicht ab. Das hier ist ein Fixer weniger, der 
die anständige Gesellschaft belastet.« 

»Okay«, knurrte ich, »ich habe verstanden. Er war nur ein 
Hippie, rauschgiftsüchtig dazu, und Sie sind froh, zwei 
Fliegen mit einer Klappe geschlagen zu haben. Ich sehe nur 
nicht, wieso ein Polizist sich freuen sollte, wenn jemand 
anderer seine Arbeit macht.« 

»Wollen Sie sagen, daß jemand ihm die Injektion gegen 
seinen Willen verpaßt hat?« Er warf seinem Kollegen einen 
Blick zu und grinste spöttisch. 

»Ich halte es für möglich.« 


Er kam langsam hoch und stellte sich vor mir auf, den 
Daumen einer Hand unter den schweren Ledergürtel 
gehakt, über den sein dicker Wanst hervorquoll. »Ich will 
Ihnen ja nicht widersprechen, Roberts, wirklich nicht. Ich 
will Ihnen nur eines sagen: beweisen Sie es.« 

»Schöne Chancen habe ich da«, gab ich wütend zurück. 
»Aber irgendwo habe ich mal gehört, daß die Polizei nicht 
nur zum Aufsammeln von Leichen da ist, sondern alle 
Möglichkeiten in Erwägung ziehen sollte, nur für den Fall, 
daß die Fakten nicht der nächstliegenden Erklärung 
entsprechen.« 

»Ich habe nicht studiert, Roberts, deswegen kann ich nicht 
so gut reden wie Sie. Aber nur zu, gehen Sie Möglichkeiten 
jäten. Ich will auch gern Ihre Hausaufgaben nachsehen.« 
Darüber mußten die beiden mächtig lachen, und dann 
kamen die Männer von der Ambulanz mit einer Tragbahre, 
zwei sauer dreinschauende Männer in weißen Kitteln, die 
aussahen, als wären sie wütend, weil jemand sie beim 
Pokerspielen gestört hatte. Sie nickten den Polizisten zu, 
rollten dann den Jungen auf die Bahre. Dann marschierten 
die beiden wieder hinaus, zwischen sich die Bahre mit dem 
toten Rennenden Hirsch. 

Der Sergeant sah mich an. »Ich fahre jetzt zurück zur 
Wache und nehme mir für heute nacht frei. Dann werde ich 
mit den Jungen einen heben gehen. Wollen Sie nicht 
mitkommen? Vielleicht lernen Sie dann, wie es bei der 
Polizei wirklich zugeht.« 

»Danke«, grollte ich, »ich kenne schon genug dreckige 
Witze.« 

Dazu hatte er nichts mehr zu sagen. Er grinste nur und 
ging hinaus. 

Ich starrte ihm ein paar Minuten lang nach, goß mir dann 
einen Drink ein. Mein Kopf tat so weh, als wollte er platzen, 
und auf eine Party hatte ich überhaupt keine Lust. Aber ich 
mußte gehen — um Calvin zu sagen, was sie mit ihrem Geld 
nicht machen sollte, und um den Freunden des Rennenden 
Hirsches zu verkünden, daß er auf dem Weg in die Ewigen 


Jagdgründe war. Und wenn ich schon dabei war, konnte ich 
mir den Vorschlag des Sergeant zu eigen machen und mich 
ein bißchen als Detektiv betätigen. Wenn ich beweisen 
konnte, daß der Junge kein Fixer gewesen war, mochten 
sich die Vorgesetzten meines Freundes und Helfers 
vielleicht doch für eine kleine Routineüberprüfung 
interessieren. 

Während ich mich noch mit Phantasien über den großen 
Detektiv Randall Roberts befaßte — vielleicht war er sogar 
noch besser als Mike Hammer — ‚ klingelte das Telefon. 

»Hallo, Randall«, sagte eine sanfte weibliche Stimme 
eifrig. »Hier ist Ronda Holloway. Ich mache mir Sorgen um 
Charles und Mutter — ich glaube, sie hatten eine schwere 
Auseinandersetzung.« 

Ich wunderte mich, weshalb sie ausgerechnet mich anrief, 
wenn es darum ging, familiäre Streitigkeiten zu schlichten, 
aber dann dachte ich mir, daß ich im Augenblick das 
einzige erreichbare neutrale männliche Wesen sein mochte. 
Ich fragte höflich: »Ist Charles also zum Essen nach Hause 
gekommen?« 

»Nein. Er wollte nicht. Mutter ist weggefahren, um ihn 
irgendwo zu treffen — aber sie wollte nicht sagen, wo. Als 
sie zurückkam, war sie völlig aufgelöst, tat aber so, als 
wäre nichts passiert und brachte kein Wort heraus.« Ihre 
Stimme wurde zunehmend schriller, und ich begann zu 
befürchten, daß auch sie jetzt durchdrehen wollte. 

So sagte ich beruhigend: »Darüber würde ich mir keine 
Sorgen machen. Solche Sachen passieren immer zwischen 
Eltern und ihrem halsstarrigen Nachwuchs. Später gehe 
ich Charles’ Familie besuchen. Sie geben eine Party, und 
Ihr Bruder müßte auch dort sein. Wenn er da ist, werde ich 
mit ihm reden. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um den 
häuslichen Frieden wiederherzustellen, aber ich 
verspreche, daß ich mir alle Mühe geben will. Wenn ich 
etwas weiß, lasse ich von mir hören.« 

»Oh, danke, Randall, das ist wirklich lieb von ihnen.« Ihre 
Stimme hatte sich plötzlich zu einem kehligen Flüstern 


gesenkt. Ich fragte mich, ob sie sich wirklich Sorgen um 
ihre Mutter machte oder ob sie nur versuchte, mich auf sie 
aufmerksam zu machen. Aber warum sollte ich mich 
beschweren? Sie war schon ein bißchen Aufmerksamkeit 
wert. 

»Geht es Ihrer Mutter jetzt besser?« fragte ich. 

»Ich glaube, ja. Sie hat Aspirin genommen und sich 
hingelegt.« 

»Okay, geben Sie ihr weiterhin Aspirin und eine Schulter, 
an der sie sich ausweinen kann. Ich werde in der 
Zwischenzeit Charles einen Tritt in seinen unreifen Hintern 
versetzen. Morgen rufe ich wieder an.« 

»Vielen Dank nochmals, Randall. Und seien Sie nicht zu 
hart mit ihm.« 


Eine Hippieparty war eine ganz neue Erfahrung für den 
alten Randall Roberts, und ich fragte mich immer wieder, 
ob ich den Schock wohl überstehen würde. Was erwartete 
mich? Eine wilde Orgie? Alle Gäste vollgepumpt mit Drogen 
und bis aufs Notwendigste entkleidet? Das war eine 
interessante Vorstellung, die ich noch mit mir herumtrug, 
als ich schon über den schmalen Zementpfad ging, aus 
dessen Rissen das Gras in dicken Büscheln sprießte. 

Das Haus war ein alter, heruntergekommener Holzbau, 
der aussah, als hätte er schon seit Jahren abgerissen 
werden sollen. Sonderbarerweise war er nur zwei Häuser 
von dem Hurenhaus entfernt, das Harry als sein Heim 
bezeichnete. Kein Wunder daß in diesem Kasten die 
Hippies hausten. Der Besitzer hätte es keinem anderen 
vermieten können, jedenfalls nicht im wohlhabenden 
Forestville, wo nur Reiche, Müßige oder Pensionierte 
wohnten, und wo man nicht akzeptiert wurde, wenn man 
nicht wenigstens eine dieser drei Voraussetzungen erfüllte. 
Ein halb verfaulter Laden hing an zwei Angeln vor der 
Eingangstür. Die innere Glastür war offen, so schob ich den 
Laden beiseite und trat ein. Ich überlegte mir, daß ich 
vielleicht Calvin sehen konnte, ehe Sauron mich entdeckte 


— und das würde der glücklichste Tag in meinem Leben 
sein. 

Es war ein kindischer Gedanke, aber meine Sterne mußten 
alle in der richtigen Reihe gestanden haben, denn ich 
entdeckte sie, kaum daß ich den trübe erleuchteten Raum 
betreten hatte. Sie saß in einem dreckigen Sessel, der aus 
Rissen im Polster Baumwolle spuckte und aussah, als hätte 
ein Berglöwe an ihm seine Krallen gewetzt. 

Sie saß steif und aufrecht da, starrte mich aus glasigen 
Augen an, das wirre rote Haar hing in feuchten Strähnen 
über ihren Brüsten. 

»Ist alles in Ordnung?« flüsterte ich und kam auf 
Zehenspitzen näher. 

»Ja«, kam die leise, tonlose Antwort. »Ich bin froh, daß du 
gekommen bist. Ich sitze schon lange hier und warte.« 

»Hast du dir die Sache mit dem Geld überlegt?« 

»Ja.« 

»Willst du es haben?« 

»Ja.« 

»Hat dich Sauron dazu überredet?« 

Automatisch öffnete sie den Mund, aber nur der erste Ton 
kam heraus: »]...« 

»Und du sollst es ihm geben?« 

»Nein!« sagte sie gepreßt, und ihre Augen funkelten 
zornig. »Allen. Das Geld gehört der Familie. Sauron ist das 
Zentrum unserer Gruppe, der Kopf, der uns alle 
zusammenhält. Er hat mir klargemacht, wie wichtig es ist, 
wenn wir uns von der Gesellschaft unabhängig machen 
können.« 

»Das heißt, wenn ihr das Geld habt, seid ihr nicht mehr 
abhängig von...« Ich blieb mitten im Satz stecken, 
überwältigt von dem Gedanken, daß ich ja eigentlich keine 
Ahnung hatte, wovon sie eigentlich lebten. »Wo bekommt 
ihr normalerweise euer Geld her?« fragte ich. 

»Wir leben so sparsam wie möglich«, sagte sie in tiefem 
Ernst. »Aber wir sind auf Saurons Unterstützung 
angewiesen. Und er hat mir klargemacht, daß er das Geld 


bekommen sollte, damit die Familie eine gewisse Sicherheit 
hat und was wir brauchen, um Essen, Kleider und...« 

»Gras zu kaufen?« unterbrach ich sie. 

Sie schüttelte rasch den Kopf. »Unser ganzes Gras kommt 
von Sauron. Wir brauchen nichts zu bezahlen.« 

»Er sieht zwar nicht so aus, aber seine Eltern müssen es 
ganz schön dicke haben«, sagte ich sarkastisch. 

Calvin runzelte die Stirn und schaute mich mißbilligend 
an. »Seine Eltern sind schon lange tot«, sagte sie. 

»Okay — wo bekommt er dann das Geld her?« 

»Ich sollte es eigentlich nicht sagen«, meinte sie 
zweifelnd, »vielleicht erzählst du es den Bullen.« 

»Ich bin Anwalt«, sagte ich erbost. »Ich gebe nie weiter, 
was meine Mandanten mir anvertrauen.« 

»Tja, dann kann ich wohl...« Sie zögerte. »Er besorgt den 
Leuten unten an der Küste Gras und Acid. Und ich glaube 
auch, daß er in San Francisco Verbindungen hat.« 

»Was ist mit dem harten Zeug?« fragte ich. »Woher kommt 
das?« 

»Das rührt Sauron nicht an«, sagte sie ernst. »Das kommt 
für ihn überhaupt nicht in Frage, obwohl es ein viel 
besseres Geschäft ist. Bewußtseinserweiternde Drogen wie 


Gras und LSD sind wie ein religiüses Sakrament — sie 
bringen dich auf eine höhere Ebene der Erkenntnis, und 
nach einer Zeit brauchst du sie gar nicht mehr — man 


bleibt high auf dem universalen Wissen, das man entdeckt 
hat. Aber Heroin und Morphium machen die Leute kaputt, 
sie sind destruktiv. Sauron dealt mit Gras und LSD, weil es 
Teil seines spirituellen Plans ist, möglichst viele Leute auf 
Freiheit und Einsicht anzutörnen. Er macht das auch nicht 
des Profits wegen. Aber mit harten Drogen hat er nichts zu 
tun.« 

»Das hat er dir erzählt?« fragte ich skeptisch. 

»Ich weiß, daß es stimmt«, sagte sie aufgeregt. »Du 
glaubst das nicht, weil du es nicht glauben willst, weil du 
Sauron nicht magst. Aber er hat noch nie etwas mit Heroin 
gemacht. Das ist eines der Gesetze der Familie: niemand 


darf sich mit junk einlassen. Deshalb hat Sauron auch 
Ingwer weggeschickt.« 

Ich nickte. Irgendwie kam Sauron mir ja nicht wie der 
barmherzige Samariter vor, aber vielleicht war ich 
voreingenommen — vielleicht tat er das auch nur, um sich 
zu schützen. Für einen dealer ist ein Fixer in der 
Umgebung ein böses Risiko. Aber Calvin hatte mir offenbar 
alles erzählt, was sie wußte — und was sie glaubte. 

Sie lächelte schwach. »Ingwer war irgendwie ein lieber 
Typ, es tut mir richtig leid um ihn; aber er hat nicht sehr 
weit gesehen.« 

»Jetzt schon«, meinte ich. »Und Rennender Hirsch auch.« 

Sie schaute mich eine Sekunde lang ausdruckslos an, 
wußte nicht, wovon ich sprach. »Rennender Hirsch ist...« 

»Ja. Er ist tot. Wie es aussieht, ist er an einer Überdosis 
Heroin gestorben.« 

»Nein!« Ihre Hand flog zum Mund, die blaßblauen Augen 
weiteten sich vor Entsetzen. »Das kann nicht wahr sein«, 
hauchte sie. »Das kann nicht sein. Er war nie süchtig, hat 
nie etwas damit gemacht. Er konnte nicht...« 

»Bist du da ganz sicher?« fragte ich. »Ganz sicher, daß er 
nicht geschossen hat?« 

»Ja! Ganz bestimmt! Ich weiß, daß er damit noch nie etwas 
gehabt hat.« 

»Und er hätte es auch bestimmt nicht vor den anderen 
geheimhalten können?« 

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, sagte sie. 
»Und außerdem verbringen wir die meiste Zeit gemeinsam 
im Wald. Wie könnte jemand spritzen, ohne daß die 
anderen etwas davon merken? Bei Ingwer sind wir 
dahintergekommen, als er anfing, dauernd in die Stadt zu 
gehen. Aber Rennender Hirsch war kaum in der Stadt. Er 
fand den Wald viel zu gut.« 

Und das war es. Eine Überdosis Heroin, verabreicht von 
einem oder mehreren Unbekannten, das war das Ergebnis 
der Ermittlungen, angestellt von Randall Roberts, Richter 


und Beisitzer in einer Person. Jetzt mußte ich nur 
herausbekommen, wie und warum — und von wem! 

»So, und was fangen wir jetzt mit der Erbschaft an?« 

»Wie kann man nur jetzt an so etwas denken! Der arme 
Rennende Hirsch. Er kann einfach nicht tot sein.« 

»Er kam in mein Hotelzimmer und brach zusammen«, 
sagte ich. Auf das Geld mußte ich halt später 
zurückkommen, zudem würde Sauron es ohnehin 
einstecken, was ich auch sagte. 

»Jemand muß ihn umgebracht haben«, flüsterte Calvin. 
»Es kann nicht anders sein. Ich habe ihn so gut gekannt. Er 
hätte nie geschossen.« 

Ich nickte. »Ganz meine Meinung. Die Frage ist nur, wer 
war es? Vielleicht kannst du mir helfen, den Mörder zu 
finden.« 

»Gern, wenn ich kann«, sagte sie geistesabwesend. 
»Armer Rennender Hirsch.« 

»Zuerst möchte ich wissen, warum er zu mir ins Hotel 
kam. Außer dir hat niemand gewußt, wo ich war — hast du 
es ihm gesagt?« 

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick war glasig und 
unkonzentriert, und ich schloß daraus, daß sie vor meiner 
Ankunft Marihuana geraucht hatte. 

»Ich habe es Sauron gesagt«, meinte sie, »aber sonst 
keinem, soviel ich mich erinnern kann.« 

»Gut«, sagte ich. »Im Moment kannst du nicht viel tun — 
höchstens versuchen, es zu vergessen. Gibt es hier einen 
Platz, wo du dich eine Zeitlang hinlegen kannst?« 

»Mir ist es hier schon recht«, murmelte sie. »Es ist 
unwichtig, wo unsere Körper sind, wenn der Geist nur frei 
ist.« Sie lächelte rätselhaft. 

Ich ließ sie in ihrem Sessel sitzen, den jeder 
standesbewußte Müllkutscher ins Feuer geworfen hätte. 
Wahrscheinlich schwebte sie jetzt zu spirituellen Höhen, wo 
sie Kontakt mit der unsterblichen Seele des Rennenden 
Hirsches aufnehmen würde. 


Ich folgte einem langen Gang, ging an einigen offenen 
Türen vorbei und dachte mir, daß das wohl die stillste Party 
war, die ich je besucht hatte. Im Wohnzimmer ein einziges 
Mädchen, total weggetreten, und ein Haus voller 
Schweigen. Es war ausgesprochen gespenstisch. 

Ich ging an zwei leeren Schlafzimmern vorbei, dann 
entdeckte ich schwachen Lichtschimmer, der aus einem 
dritten Raum kam. 

Als ich den Kopf in den Eingang steckte, sah ich etliche 
Mitglieder der Familie auf Kissen und einer fleckigen 
Doppelmatratze sitzen. Sie hockten einfach nur da, zogen 
an Zigaretten, und keiner sagte einen Ton. Das Licht kam 
von drei Kerzen, die auf leeren Weinflaschen steckten. Es 
stand kein einziges Möbelstück im Raum. 

Fünf waren es — Sauron, Gollum, Weiße Squaw, J. C. und 
Bang-Bang. Niemand sah auf, als ich eintrat, keiner 
reagierte auf meine Anwesenheit. Man mußte nicht beim 
Rauschgiftdezernat sein, um zu merken, daß sie berauscht 
waren. 

»He, Sauron«, brummte ich und stieß mit dem Fuß sein 
Bein an, »wie wär’s, wenn ihr mal für einen Augenblick von 
den Baumwipfeln runterkommen würdet? Ich brauche 
spirituellen Beistand, weil etwas Scheußliches passiert ist.« 
Er sah auf und durchbohrte mich mit seinen dunklen 
Augen. »Wie schön, daß Sie kommen konnten, Mr. 
Roberts«, sagte er spöttisch. »Guckt mal, unser 
Rechtsanwalt ist da und bringt uns eine Botschaft von der 
anderen Welt. Die Botschaft lautet: Wir denken nicht daran, 
euch arbeitsscheue Strolche zu unterstützen, aber wir 
bringen euch Manna vom Himmel...« 

»Manna vom Himmel«, fielen die anderen ein. 

»Wann hast du Rennenden Hirsch zum letztenmal 
gesehen?« fauchte ich ihn an und hoffte, ihn unvorbereitet 
zu erwischen. 

Sauron zwinkerte mir zu und lächelte sein haarfeines 
Lächeln. »Als ich ihn wegschickte, um dich zur Party zu 
holen, Herr Rechtsanwalt. Hast du ihn nicht mitgebracht?« 


»Er konnte nicht kommen«, sagte ich. »Er ist tot.« 

Sie waren so behämmert, daß es nicht gleich funkte. 
Weiße Squaw stieß einen gepreßten, schrillen Schrei aus 
und begann dann tonlos in die vor das Gesicht 
geschlagenen Hände zu schluchzen. Aus Bang-Bangs 
großen Augen triefte Trübsal, und J. C. starrte leer zur 
Decke. Sauron und Gollum sahen mich mit harten, zornigen 
Blicken an. 

»Was ist passiert?« fragte Gollum. 

»Jemand hat ihm eine UÜberdosis Heroin verpaßt«, sagte 
ich. 

»Aber das ist un...« 

Saurons Augen funkelten. 

»Wieso? Er war doch einer von euren pushern, oder? Was 
ist denn so überraschend daran, wenn ein Kunde keine Lust 
mehr hat, für seine Sucht zu bezahlen, sich zu einer freien 
Lieferung verhilft und den Hirsch mit einem Freifahrschein 
in die andere Welt entschädigt?« 

»Ich deale nicht«, sagte Sauron gepreßt. »Und Rennender 
Hirsch hat auch nie etwas für mich verkauft. Die Familie ist 
keine Firma, sondern eine Gruppe von Leuten, die 
gemeinsam nach Einheit mit dem universalen Geist suchen. 
Aber Metaphysik kommt bei dir ja nicht rüber.« 

»Okay, Rennender Hirsch sollte mich also holen«, sagte ich 
unbeirrt. »Wieso eigentlich?« 

»He, Mann, du bist doch die Hauptattraktion!« fuhr 
Gollum spöttisch dazwischen. »Kapiert?« 

Sauron warf ihm einen Blick zu, und Gollum schaute mit 
zusammengekniffenen Lippen zur Seite. »Hat Calvin dir 
Bescheid gesagt?« fragte Sauron. »Wegen der Erbschaft?« 

»Ja. Allerdings. Sie sagte, du würdest dich um alles 
kümmern. Ich habe sie nur darauf hingewiesen, daß es 
besser ist, sein Geld bei einer Bank zu deponieren als unter 
irgendwelchen Felsen.« 

Sauron schien das nicht zu amüsieren, obwohl er nicht 
mehr sehr böse zu sein schien — er sah so drein wie 
immer: humorlos. Wenn man ihn zum Lachen bringen 


wollte, mußte man sich wahrscheinlich die Eier 
abschneiden und sie ihm auf einem silbernen Tablett 
servieren. 

»Was du davon hältst, ist ganz uninteressant«, sagte er 
leise. »Calvin will, daß die Familie das Geld bekommt. Sie 
wünscht, daß die Papiere fertiggemacht werden, damit sie 
die monatliche Überweisung erhält. Das Geld soll an mich 
geschickt werden.« 

»Die Papiere sind bereits fertig, aber das Geld geht an 
sie«, grollte ich. »Sie braucht nur noch zu unterschreiben. 
Dummerweise mußt du ihr das Geld selbst herauslocken, 
weil es nicht übertragen werden kann.« 

Sauron nickte. »Okay, Herr Rechtsanwalt. Ist ja auch egal. 
Die Familie ist eins. Calvin wird unterschreiben, das Geld 
wird uns allen gehören, und wir werden uns kaputtlachen 
über die spießige Welt. Ein dicker fetter Lacher für die 
großmächtigen Geldmacher!« 

Das schien niemand sonderlich zu beeindrucken, so stand 
Gollum auf und schob sein schweißiges, hohläugiges 
Gesicht auf mich zu. Ich hatte ihn mir zuvor noch nicht so 
genau angesehen, aber trotz seines schmutzigen Gesichts 
und der fettigen, ungewaschenen Haare sah er gut aus. Ein 
hübscher, durchschnittlicher, intelligenter, amerikanischer 
Junge, obere Mittelklasse, der hassen gelernt hatte. 
Vielleicht aus seinen Geschichtsbüchern, vielleicht von 
seinen Eltern, oder es war schon immer in ihm gewesen. 
Was es auch war er hatte gelernt, mit kalter 
Entschlossenheit zu hassen. Ich erkannte es an seinen 
Augen und dem verkniffenen Lächeln. 

»Warum bist du nicht nach Hause gekommen, obwohl 
deine Mutter dich darum gebeten hatte?« fragte ich leise. 

»Weil ich nicht mit ihnen aus demselben Trog fressen will, 
deshalb«, legte er los. »Was geht dich das eigentlich an?« 

»Deine Schwester macht sich ziemliche Sorgen. Sieht so 
aus, als würde dein Mutter sich sehr aufregen.« 

»Wie entsetzlich! Du meine Güte!« Er zog an seinem joint 
und starrte mich böse an. Dann atmete er aus, und ich war 


von einer Wolke beißenden Rauchs umgeben. Das kam 
unerwartet, ich atmete etwas davon ein, und der scharfe 

Rauch war zuviel für meinen untrainierten Hals. Ich fing an 
zu husten, rieb mir die tränenden Augen und versuchte, 
den Hustenreiz zu bekämpfen. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Gollum spöttisch. »Ich 
bringe dir ein Glas Wasser.« 

Ein paar Sekunden später hörte ich Wasser laufen, dann 
reichte man mir ein Glas. Ich setzte es an und nahm einen 
winzigen Schluck. Es war Wasser. Der Geschmack war in 
Ordnung, so nahm ich ein paar kräftige Schlucke und fühlte 
mich gleich besser. Der Hustenreiz war zwar noch nicht 
ganz verschwunden, aber ich konnte wieder sprechen. 

Ich zwinkerte, bis ich wieder klar sehen konnte, packte 
dann Gollum am Kragen und zog ihn zu mir heran. »Du bist 
zu alt für die Tracht Prügel, die du verdienst, aber ich 
werde dir eins...« 

Er grinste übers ganze Gesicht — und dann breitete sich 
das Grinsen über den ganzen Raum aus! Einen Augenblick 
lang wunderte ich mich, wie ein Grinsen so einfach das 
Gesicht einer Person verlassen konnte, vergaß aber diese 
Sache, als Gollums Gesicht sich vor meinen Augen 
auszudehnen begann, immer größer wurde, bis ich nur 
noch eine riesige glänzende Pore sehen konnte, die sich, 
wie ich annahm, an der Spitze seiner Nase befunden hatte. 
Und dann hörte ich ein Lachen, ein lautes, hallendes 
Lachen, das zwischen den kahlen Wänden hin und her 
sprang wie ein gewichtsloser Gummiball, gefolgt von einer 
Stimme, die aus den Tiefen des Raums zu kommen schien. 

»Ischüs, Herr Rechtsanwalt. Schönen Trip wünsch’ ich!« 
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Meine erste Reaktion war Panik. Es war das Gefühl, das 
ein Patient in einem großen Krankenhaus hat, beim Warten 
in einem grell beleuchteten, kalten Raum: die letzten 
Minuten vor einer entscheidenden Operation, die Heilung 
oder Tod bringen kann. In einer solchen Situation kann 
man nur Vertrauen zu seinem Arzt haben, aber ich kam mir 
vor, als wartete ich auf hundert Ärzte — und ich wußte, daß 
alle Quacksalber waren. 

Ich hatte keine Ahnung, was ich geschluckt hatte. Ich 
nahm an, daß es LSD war. In diesem Fall würde ich den 
Zustand immerhin überleben, ohne unterwegs mehr als 
höchstens meinen Verstand zu verlieren. Aber wie, zum 
Kuckuck, sollte ich herausbekommen, was für ein 
Teufelszeug sie mir wirklich gegeben hatten? 

Mein Kopf kam mir vor als wäre er mit einem 
Preßlufthammer aufgemeißelt worden, und ich konnte in 
ihn hineinsehen wie durch einen beleuchteten Stollen hinab 
zum Mittelpunkt der Erde, und was ich dort unten am Ende 
des Schachts sah, war: Panik! Ich setzte mich von oben in 
Bewegung, nur ein kleines bißchen besorgt, was wohl 
geschehen würde, dann begann ich zu fallen. Aber als ich 
den Grund erreicht hatte, wußte ich, was es mit Sorgen 
eigentlich auf sich hatte. 

Ehe ich unten ankam, wanderte ich im Raum umher um 
nach einem Ausgang zu suchen. Ich ging immer wieder an 
der Tür vorbei, im Kreis herum und an der offenen Tür 
vorbei. Ich wußte, daß die Tür da war und daß ich einfach 
hindurchgehen konnte, nur daß ich nicht hindurchgehen 
konnte, weil ich nicht lief — ich fiel, immer weiter hinab, 
dem Zentrum der Erde zu, und: Panik! 

Ich rannte in die Richtung, in der ich die Tür vermutete, 
nur stellte sich heraus, daß dies eine Täuschung war, denn 
ich knallte voll gegen die Wand. Ich glaube, daß ich einmal 
laut aufgeschrien habe, aber dann machte ich mir plötzlich 


keine Sorgen mehr. Mein juristisch geschultes Gehirn, das 
irgendwo in einer anderen Dimension schwebte, 
analysierte leidenschaftslos die Vorgänge beim 
Kopfanstoßen. Sorgfältig untersuchte ich den Schmerz, 
Schicht für Schicht, wie er über meiner Stirn lag, spürte 
ihn schwächer werden, sich in eine prickelnde Empfindung 
verwandeln, die sich über meinen ganzen Körper 
ausbreitete, von jedem einzelnen Nervenende auszugehen 
schien. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich 
meine Kopfschmerzen in der Spitze meines großen Fußzehs 
empfinden, nur daß es dort nicht wehtat. Es war nur eine 
Empfindung, das Bewußtsein des Schmerzes, und als ich 
der Struktur der Schmerzwellen nachging, die vom Ort der 
Kollision zwischen Wand und Schädel ausgingen, waren die 
Kopfschmerzen verschwunden, hatten sich in der 
Entfernung verloren wie eine einzige kleine Welle auf 
einem stillen Bergsee. 

Und dann: Frieden! Ich befand mich nicht mehr in einem 
Zimmer. Ich befand mich überhaupt nirgends mehr. Ich war 
überall! Überall zugleich, und plötzlich lösten sich die 
Wände auf, der Boden, und die Decke öffnete sich in den 
Himmel. Und ich konnte die Struktur und das Wesen aller 
Dinge sehen — mehr noch, ich konnte sie begreifen, 
erfahren auf eine Weise, die nicht Denken war, nicht Fühlen 
oder Empfinden, sondern Innewerden, Verschmelzen mit 
der Erkenntnis. 

Ich hatte meine Welt verlassen, und vielleicht, aber auch 
nur vielleicht, würde ich nicht zurückkehren, was mich 
aber nicht im geringsten beunruhigte. Es war herrlich hier 
draußen — ich wollte nicht zurück. Wo ich wirklich war, wo 
ich früher gewesen war — als kleiner irdischer 
Rechtsanwalt, der hin- und herwuselte und die kostbare 
Zeit seines Lebens damit verbrachte, den Spielen anderer 
Leute Regeln zu verpassen — , das alles war so beengend. 
Ich war jetzt jenseits aller Illusionen, war eingetaucht in 
hundertprozentige Realität, und ich war wirklich da. Ich 


meine, einfach richtig da. Und es war so friedlich. So 
wunderschön. Schweben. 

Ich verschwand eine Weile in der Umgebung der großen 
Dunkelnebel, trieb durch den Raum, schwebte durch 
Energiefelder aus Sensationen und Empfindungen, wo 
Farbe und Bewegung nur in den winzigen, grellen, 
elektrischen Explosionen hinter meinen Augenlidern 
existierten. 

Nach einer Weile wurde mir bewußt, daß ich mit 
geschlossenen Augen auf einem Bett lag und daß jemand 
an meinem Bein zog, nur sah es nicht so aus, als würde ich 
da liegen... Ich sah mich selbst auf dem Bett liegen. Und 
weil ich mich beobachtend außerhalb meines Körpers 
befand, dachte ich, müßte es mir möglich sein, den Grund 
für das Zupfen an meinem Bein zu finden, ohne erst die 
Augen zu Öffnen. Aus irgendeinem Grund aber war das 
nicht möglich, und als man aufhörte, an meinem linken 
Bein zu ziehen und sich statt dessen an meinem rechten zu 
schaffen machte, brachte ich es fertig, die totale 
Bewegungsunfähigkeit zu überwinden und ein Augenlid zu 
heben. Ich sah einen schlanken, graziösen Arm einen 
abstrakten Gegenstand hochhalten, den ich schließlich als 
eine Hose zu identifizieren in der Lage war. Erst als zwei 
kleine zierliche Hände mit kurzen, sich verjüngenden 
Fingern von sahniger Weichheit mein Hemd aufzuknöpfen 
begannen, erkannte ich, daß es sich um meine Hose 
gehandelt hatte. 

Ich öffnete das andere Auge und konzentrierte mich dann 
darauf, die Atome in beiden Augäpfeln wieder in die 
richtige Ordnung zu bringen, damit ich meine Umgebung, 
die außer den Händen aus verwaschenen Schemen zu 
bestehen schien, erkennen konnte. Das war nicht einfach, 
aber ich schaffte es, brillanter Lenker der Dinge. Plötzlich 
wurde mir bewußt, welche Macht ich hatte. Ich konnte 
alles steuern und beherrschen — selbst die Atome in 
meinen Augäpfeln — und ich glaubte nicht nur, daß ich 
dazu in der Lage war, ich konnte es! 


Und was sah ich, als meine Cinemascope-Linsen sich 
eingestellt hatten? Die Maiskönigin von Iowa, über mir auf 
dem Bett kniend. 

Ihre himmelblauen Augen schauten mich an, und plötzlich 
veränderte sich das Bild. Ich sah die Maisfelder wogen, und 
dann standen sie in Flammen. Verbrannten! Krümmten und 
wanden sich und tanzten in der Glut. 

Das war nicht die schöne, zukünftige, amerikanische 
Mutter dreier gerade gewachsener sauber denkender 
Kinder, die ihren Eltern Ehre machen würden und ihr Land 
gegen jeden Feind verteidigen, unbeirrt gottesfürchtig. 
Diese Frau verbrannte vor Lust! Sie hatte mich nackt 
ausgezogen, und ich lag auf dem Bett, sie schwebte weit 
oben über mir, feste runde Brüste mit rosa Spitzen 
schwollen vor mir wie Alabasterballons, wurden immer 
größer, bis ich die wunderschöne weiße Haut, straff und 
fast zum Platzen gespannt, direkt vor meinem Gesicht sah. 
Tiefer unten konnte ich blaßblaue Adern schimmern sehen, 
und um die Warzen die winzigen Fältchen, Anzeichen der 
Erregung. Mein Mund ging auf, ich sog eine Brustwarze 
herein, spürte sie beim Saugen wieder schrumpfen, bis sie 
nicht mehr war als wieder nur ein schwellender Hügel aus 
Fleisch, zitternd, der sich an meinem Gesicht rieb, und 
dann begann ich an der anderen Brust zu saugen, die 
irgendwie auch nicht mehr so geschwollen war, obwohl ich 
noch nichts mit ihr angefangen hatte. 

Meine Hände berührten Bang-Bangs Rücken, Und ich 
konnte die Welle elektrischer Energie zwischen meinen 
Fingerspitzen und ihrer Haut spüren. Meine Finger glitten 
federleicht hinunter zu ihrem Hintern und wieder nach 
oben, schwebten über ein Kissen aus reiner Energie wie ein 
Luftkissenfahrzeug übers Wasser. Der Strom floß von 
meinen Fingern über meine Achselhöhle in meine 
Wirbelsäule, wo er einige Schaltkreise überlastete und 
meinen ganzen Rücken entlang in Tausenden von 
zischenden, funkensprühenden Entladungen explodierte. 


Mein Mund, der ihre Brust heißhungrig verschlungen 
hatte, tastete sich gierig nach oben, biß sich in ihrem Hals 
fest, ihrem Ohr, ihrer Wange, fand dann endlich ihren 
Mund. Wie ein winziges, wieselflinkes Tier, das aus seinem 
Käfig fliehen will, suchte meine Zunge verzweifelt zwischen 
ihren harten, geraden Zahnreihen, glitt rasch den 
gewölbten Gaumen hinunter kam zuckend über 
Backenzähne zurückgetanzt — und dann, in einer 
unvermittelten, unglaublichen Berührung fanden sich 
unsere Zungen, preßten und zuckten aneinander, 
übereinander, gegeneinander. 

Meine Finger glitten nach unten, und ich fühlte groben 
Stoff, fühlte Hosenbeine, den steifen, unnachgiebigen 
Schritt, wo eine harte Naht die Beine verband. Dann fand 
ich die Vorderseite der Hose, meine Finger drangen vor, bis 
ich den Knopf ertastet und geöffnet hatte. Dann — ihre 
Hüften reckten sich hoch — zogen meine Finger den 
Reißverschluß auf, rollten die Hose sanft über ihre Hüften, 
zogen sie die Beine hinunter. Ihre Hüften drängten sich 
wieder gegen mich, drückten sich an meinen Bauch, 
während ihre Beine die Hosen wegschleuderten. Dann 
ertasteten meine Finger ein weiches Baumwollhöschen, 
fühlten die nackte Haut und zogen das dünne Gewebe 
zwischen ihren Beinen heraus, zu ihren Waden hinunter... 

Das Höschen war weg, wir waren nackt, hart 
gegeneinander gepreßt, Münder verschmolzen, Beine 
verschlungen, Arme ziehend, fassend, drückend, 
bewegend, immerzu bewegend... 

Schweiß überzog unsere Haut, unsere Lungen sogen 
rascher und rascher Luft in unsere Körper, und die hohen, 
gequälten Laute, die aus unseren Mündern kamen, klangen 
wie elektrisches Rückkopplungs-Quietschen. 

Die Energiequelle war unerschöpflich. 

Zeit existierte nicht mehr. 

Das ganze Universum war eine rollende, unendliche Woge. 

Und dann brannten die Sicherungen durch. Eine Billion 
Sicherungen, und alle zur selben Zeit. 


Ich verlor das Bewußtsein, mein Verstand war 
eingeschlossen in eine schwarze, quellende Wolke aus 
geruchs- und geschmacklosem Gas, das mich betäubte. 

Als ich wieder die Augen Öffnete, lag sie neben mir auf 
dem Rücken, Gesicht mir zugewandt, halbgeschlossene, 
schläfrige Augen sahen mich an. Kein Feuer mehr in diesen 
Augen, nur ein feuchtes Schimmern. 

»He, das war 'n irrer Bums«, hauchte Bang-Bang, bewegte 
kaum die Lippen in einem geheimen leisen Lächeln. 
»Unheimlich schön!« 

Ich nickte. Dann schloß ich wieder die Augen und lag 
unter einer Decke von Dunkelheit lange Zeit da, bis die 
Kraft zurückkehrte, bis ich meine Beine, meine Arme und, 
ganz schwach, meinen rationalen Verstand wieder spüren 
konnte. 

Vielleicht war ich doch nicht tot — obwohl das ein Zufall 
gewesen sein mußte — , und immerhin war ich nicht 
verrückt geworden. 

In einer ungeheuren Willensanstrengung konzentrierte ich 
mich auf meine Beine, schwang sie vom Bett, bis meine 
Füße auf den Boden trafen. Dann schob ich mich zur 
Bettkante, versuchte mich aufzurichten, das Gewicht auf 
die Füße zu verlagern und zu stehen. Vom Bett kam ich los, 
das war aber auch alles. Meine Knie klappten unter mir 
weg, als wären sie aus Papier. 

Ich lag auf dem Boden, drückte die Wange in den 
verdreckten Teppich, der noch nie gereinigt worden war, in 
meine Nase stieg ein unglaubliches Durcheinander von 
Gerüchen. Ich blieb einfach liegen, sammelte Kraft für 
einen zweiten Versuch, starrte ausdruckslos in die dunklen 
Schatten unter dem Bett — als sich vor meinen Augen 
langsam ein anderes Bild zu formen begann. 

Und diesmal war es nicht schön. Es hatte weder 
schwellende Brüste noch rollende Hüften — eigentlich 
hatte es, soweit ich sehen konnte, überhaupt keinen 
Körper. Nur ein Gesicht. Eine verzerrte, entsetzliche Maske 
des Schmerzes, mit zerfetzten Lippen, wo die Zähne das 


Fleisch zerrissen hatten, und gebrochenen Augen, in denen 
unaussprechliches Entsetzen stand. 

Die Maske war das Gesicht eines sehr toten Hippies, den 
man Moley genannt hatte. 
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»Der Junge muß auf dem Bett gestorben sein — so, wie es 
aussieht«, sagte Sergeant Brown und schüttelte den Kopf 
über das Durcheinander aus Decken und Laken. »Sieht aus, 
als hätte es einen Kampf gegeben.« 

»Ich glaube nicht«, sagte ich leise. Die Schläfer dort 
hatten nur einen bösen Traum gehabt — oder einen guten. 
»Er muß unter dem Bett gestorben sein«, sagte ich 
verzweifelt. »Sehen Sie doch mal, wie er auf den Knien 
liegt und die Finger in den Teppich krallt.« 

Der Sergeant nickte und schaute mich mißtrauisch an. 
»Sehr eigenartig, wie Sie hier am laufenden Band kalte 
Hippies finden, nicht wahr? Ein anständiger Rechtsanwalt 
wird doch nicht etwa mit dem Zeug handeln?« 

»Diese Frage ist so dumm, daß ich nicht daran denke, sie 
zu beantworten«, schnarrte ich. »Zunächst einmal war 
dieser Junge eindeutig nicht süchtig. Gut, er rauchte und 
nahm manchmal LSD, mit den harten Drogen aber hatte er 
nichts zu tun. Sehen Sie sich mal seinen Arm an — und 
sagen Sie bloß nicht wieder, es sei eben das erste Mal 
gewesen. Manchmal schlägt der Blitz zweimal in denselben 
Baum, aber das hier war kein Zufall.« 

Der Sergeant nickte, wiegte den Kopf auf seinem dicken 
Hals hin und her, machte aber sonst keine Bewegung. Er 
stand einfach nur da und starrte mich an, als wäre ich ein 
obszöner Störenfried und als überlegte er sich, was er mit 
mir anfangen sollte. »Vielleicht ist es kein Zufall«, sagte er. 
»Aber Sie bringen mir den Beweis. Sicher, vielleicht hat ihn 
jemand mit der Nadel angepiekst, während er schlief, und 
als er aufwachte, fand er sich auf dem Mond wieder und 
fiel >Plumps!< wieder auf die Erde. Kann so gewesen sein, 
sicher.« 

»Jemand hat Moley, Ingwer und dem Rennenden Hirsch 
Uberdosen verpaßt«, sagte ich. »Da bin ich ganz sicher. 


Vielleicht sehen Sie das nur nicht ein, weil Sie es nicht 
einsehen wollen.« 

»Vielleicht«, sagte er. »So, dann mal zu, die Jungs können 
hier aufräumen.« Er nahm mich am Arm und führte mich 
hinaus. Ehe ich mich losmachen konnte, waren wir im 
Wohnraum. 

»Was soll das? Wird dieser Fall auch vertuscht? Hören Sie, 
Sergeant, diesmal können Sie nicht behaupten, es sei ein 
Unfall gewesen.« 

Er zuckte die Schultern und grinste auf eine Weise, die mir 
die Gänsehaut über den Rücken jagte. »In diesem Haus 
wohnt doch keiner, der nicht irgendwelche Drogen nimmt, 
oder? Das ist eine Tatsache, die ich beweisen kann. Wir 
haben inzwischen eine Menge Marihuana gefunden. Und 
diesmal können Sie nicht behaupten, wir hätten es 
unterschoben.« 

»Soll das heißen, daß Sie wieder alle verhaften?« 

»Aber sicher. Alle, die wir kriegen können. Es sieht so aus, 
als hätten sich einige inzwischen aus dem Staub gemacht.« 

»Sie gingen, als ich Sie anrief«, gab ich zu. 

»Okay. Das waren also Charles Holloway, und wer noch?« 

»Sie nennen ihn Sauron. Er ist ihr Anführer Seinen 
richtigen Namen weiß ich nicht.« 

»Ach ja, stimmt. Edward Landall heißt er. Einschlägig 
vorbestraft. Ist schon mal mit Marihuana erwischt 
worden.« 

»Na gut, Sergeant«, grollte ich, »ich habe verstanden. Sie 
werden die jungen Leute wegen einer Kleinigkeit 
verhaften, den Mord aber vergessen. Was Sie betrifft, sind 
das ohnehin nur degenerierte Rauschgiftsüchtige, und es 
ist Ihnen ganz egal, ob sie umgelegt werden oder nicht. 
Stimmt’s?« 

Er zuckte die Achseln. »Rauschgift ist mir nicht egal, Mr. 
Roberts. Wie ich schon sagte, hier haben wir kein Heroin 
gefunden. Aber irgendwo steckt es, und es liegt mir viel 
daran, herauszubekommen, wo.« 


»Ich hoffe, daß Sie dabei auch auf den Mörder stoßen. 
Jedenfalls werde ich nicht eher lockerlassen, bis er 
gefunden ist.« 

»Okay, Roberts, reden Sie ruhig weiter und spielen Sie mit 
Ihren Beziehungen — aber ich werde diesen Fall auf meine 
Art lösen, nicht auf Ihre; mir ist klar, daß die Jungen vom 
Heroin umgebracht worden sind. Das Heroin ist der 
Mörder, und den suche ich. Und auf Ihre Hilfe kann ich 
verzichten. Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat: halten Sie 
sich aus der Sache raus.« Er starrte mich mit harten 
grauen Augen an und trat von einem Fuß auf den anderen. 

»Sicher, Sergeant, ich werde Ihren Rat befolgen«, nickte 
ich freundlich. »Passen Sie aber auf, wenn Sie das Zeug 
suchen, daß sich niemand von hinten anschleicht und Sie 
damit in den Hintern piekst.« 

Darüber mußte er noch nicht einmal lächeln. Was sollte ich 
mit einem Mann anfangen, der seine eigenen Vorstellungen 
von Rechtsstaatlichkeit hatte und keinen Sinn für Humor? 
Ich beschloß, beim Geschäft zu bleiben. »Ehe Sie die 
jungen Leute wegbringen, würde ich gern noch einmal mit 
ihnen reden. Allein. Das heißt, wenn Sie nicht befürchten, 
daß ich ihnen dabei eine tödliche Dosis Heroin 
verabreiche.« 

»Darüber mache ich mir überhaupt keine Sorgen«, sagte 
er leichthin. »Jeder Anwesende wird nackt ausgezogen und 
untersucht, ehe er einen Fuß vor die Tür setzt. Wenn Sie 
oder die jungen Leute Grund haben, sich Sorgen zu 
machen, dann sollten Sie besser gleich damit anfangen.« 

J. C. Christopher starrte wie üblich in Trance zur Decke, 
als wartete er geduldig darauf, daß eine wahnsinnig 
gewordene Welt zur Besinnung kam. Das rührte nicht nur 
von den Drogen. Sein Kopf war so ausgeflippt, daß er nie 
wieder auf die Erde zurückkehren würde. 

Die anderen waren ziemlich beunruhigt. Sie waren jetzt 
keine feste Einheit mehr, die geschlossen Front gegen die 
Gesellschaft machte. Moleys Tod und Saurons Flucht 
hatten ihren Zusammenhalt zerstört — und jetzt waren sie 


nur noch fünf verschreckte Kinder und diese eine 
ausgeflippte Version von Jesus Christus. 

Selbst Bang-Bang schaute mich an, als sei ich eine Art Big 
Daddy, der ihnen das Leben retten würde — wenn schon 
nicht den Verstand. Ihr langes blondes Haar hing in 
verfilzten Strähnen herunter, und ihre unschuldigen blauen 
Augen hatten den Blick einer bittenden Jungfrau, die vor 
einem Leben auf der Straße bewahrt werden will. Ich 
lächelte ihr aufmunternd zu und gab mir Mühe, die 
anderen mit in die Geste einzuschließen. 

Calvin saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden. 
Das Schlafzimmer war leer bis auf eine Matratze, und ein 
Blick auf den fleckigen, dreckverklebten Überzug 
überzeugte mich davon, daß hier ganz bestimmt niemand 
sitzen mochte. Allerdings nahm ich nicht an, daß der 
Rotschopf mit dem metaphysischen Geist und dem 
jungfräulichen Körper sich sonderlich sorgte, wo er saß. 
Calvin war von ihrem spirituellen Führer verlassen worden, 
und jetzt mußte sie herausbekommen, auf welcher Ebene 
sie sich befand. 

»Was machen die jetzt mit uns?« fragte der große dürre 
Okie nervös. 

»Zuerst mal werden sie euch verhaften, weil sie hier Gras 
gefunden haben«, sagte ich. »Was dann wird, weiß ich noch 
nicht.« 

»Diesmal ist es Ernst, oder? Ich meine, so schnell kommen 
wir jetzt nicht wieder raus?« 

»Darüber würde ich mir nicht viele Gedanken machen.« 
Ich lächelte aufmunternd. »Ihr habt einen guten Anwalt.« 

»Willst du uns verteidigen?« fragte Rücksitz. Sie spitzte 
lockend die Lippen. »Einen teuren Anwalt wie dich können 
wir uns aber nicht leisten.« 

»Ja, wir haben überhaupt keine Kohlen mehr«, sagte 
Weiße Squaw kläglich. »Sauron hat alles.« 

»Calvin bezahlt meine Rechnung«, sagte ich. »Und sie hat 
mir schon gesagt, daß ich ihr nur helfen kann, wenn ich 
allen helfe. Für eure Verteidigung wird gesorgt.« 


»Puh, das ist gut«, flüsterte Okie. 

»Und du kriegst uns wirklich raus?« fragte Bang-Bang. 
»So einfach gleich?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann ich bis 
übermorgen erreichen, daß ihr gegen Kaution entlassen 
werdet. Aber im Augenblick seid ihr in der Zelle besser 
aufgehoben, mit drei Mahlzeiten am Tag und 
Vorzugsbehandlung.« 

»He, ist das nicht ’ne irre Idee?« rief Rücksitz. »Der will 
uns im Knast lassen, damit wir uns auf unsere Sünden 
besinnen! Wie find’ ich denn das?« Ihre grüngefleckten 
Augen funkelten mich an. Sie lehnte an der Wand, reckte 
eine Hüfte vor, die sich aufreizend gegen den abgewetzten 
Stoff ihrer engen Jeans drängte. Unter einem dünnen 
grünen Hemd schaute ihr nackter Bauch hervor, und sie 
trug offensichtlich keinen BH. 

Ich fand sie wesentlich aufregender als Bang-Bang — seit 
ich aus dem Weltraum zurückgekehrt war — und vielleicht 
ein kleines bißchen wählerischer. Aber es war weniger die 
Herausforderung, die mich so plötzlich interessierte, 
sondern die Figur. 

»Ich habe mir nur gedacht, im Gefängnis seid ihr sicher«, 
erklärte ich würdevoll. »Wer weiß denn, wer als nächster 
ermordet wird?« 

Calvin sah mich mit schmerzlichem Blick an. »Glaubst du, 
daß einer von uns...« sagte sie erstickt. 

»Es hängt davon ab, aus welchem Grund Moley, Ingwer 
und der Hirsch umgebracht worden sind«, gab ich zurück. 
»Und das weiß ich noch nicht — aber ich glaube nicht, daß 
man es wegen deines Geldes getan hat; deshalb kann ich 
nicht voraussagen, was geschehen wird. Wenn ihr im 
Gefängnis sitzt, brauche ich mir keine Sorgen um euch zu 
machen. Ihr könnt die Zeit mit Nachdenken verbringen — 
zum Beispiel, was ihr machen wollt, wenn ihr wieder 
rauskommt.« 

»Okay, Herr Rechtsanwalt«, sagte Rücksitz und grinste 
aufmunternd. »Nur zu, wir verlassen uns auf dich.« 


Ich fand, daß es an der Zeit war, sie der Obhut des 
Sergeants zu überlassen. Dann konnte ich mich an die 
Arbeit machen. Immerhin mußte ich die Beweise für einen 
Mordfall finden. So schob ich sie zur Tür hinaus und in den 
Gang. Rücksitz ging als letzte und blieb in der Tür neben 
mir stehen, sah mit ernsten grünen Augen zu mir hoch und 
schien nicht mehr ganz so gleichgültig zu sein. 

»Weißt du, ich glaube, es hat etwas mit dem Stoff zu tun, 
den Sauron und Gollum verkauft haben«, sagte sie 
ernsthaft. »Wirklich. Moley und der Hirsch haben öfter mal 
Boten für sie gespielt — Gras verkauft, Bestellungen 
angenommen und so Sachen.« 

»Weißt du, ob Rennender Hirsch und Moley jemals etwas 
mit harten Drogen zu tun hatten?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nur mit Gras 
und Acid gesehen. Kann aber sein — na ja, wir dachten, wir 
wären eine Gruppe von angetörnten Leuten, aber jetzt 
sieht es so aus, als hätten die meisten von uns überhaupt 
nicht durchgeblickt. Vielleicht hatten wir keine Ahnung, 
was die wirklich verkauft haben.« 

»Wie hätten sie das geheimhalten können?« 

Sie zuckte die Achseln und lächelte verschmitzt. 
»Vielleicht haben wir einfach nur das geglaubt, was wir 
glauben wollten. Außerdem haben sie sowieso nichts von 
dem Zeug ins Camp gebracht. Wie sollten wir wissen, was 
draußen lief?« 

»Danke für den Hinweis«, sagte ich. 

»Okay, Herr Rechtsanwalt. Wir sehen uns im Knast.« Sie 
ging zu den anderen, und ich folgte ihnen zu den 
Streifenwagen. 

Rücksitz winkte mir durchs Fenster fröhlich zu, als sie 
wegfuhren. Die Sirene hatte Sergeant Brown gar nicht erst 
angeschaltet. So viel Verkehr gab es in Forestwville nicht. 


Der einzige Platz, an dem ich mit der Suche nach den 
beiden verschwundenen Hippies beginnen konnte, war das 
Haus der Holloways; so machte ich mich auf den Weg 


dorthin. Ich parkte den Austin in der Einfahrt hinter einem 
mit Chrom vüberladenen, dunkelblauen Buick, der 
geschmacklos genug aussah, um jemandem zu gehören, der 
eine Menge Kohlen hatte; oder der wollte, daß alle Welt das 
glaubte. 

Ronda kam an die Tür, ihr hübsches rundes Gesicht sah 
verkniffen und ängstlich aus. In ihren dunklen Augen stand 
die Sorge, und ich nahm mir nicht einmal die Zeit, ihrer 
hübschen Figur in dem engen kurzen Kleid die gebührende 
Aufmerksamkeit zu schenken, ehe ich fragte: »Ist etwas 
passiert? Haben Sie vielleicht von Charles gehört?« 

»Ich weiß nicht, was los ist«, flüsterte sie, verzog das 
Gesicht und schaute sich um. »Aber Mutter und Vater 
haben sich entsetzlich gestritten. Wegen Charles, glaube 
ich und — wegen Drogen. Ich weiß wirklich nicht genau, 
um was es geht. Ich konnte nur hier und da etwas 
verstehen, aber am Schluß haben sie sich laut 
angeschrien.« 

»Wo sind sie jetzt?« 

»Mutter ist im Schlafzimmer. Sie hat sich eingeschlossen. 
Vater ist im Herrenzimmer und hat Besuch — einen Mann 
namens Matthews.« 

»Wer ist das?« 

»Ich weiß nicht — ein Geschäftsmann aus San Francisco, 
mit dem Vater zu tun hat. Gewöhnlich fährt er zu ihm. Es 
ist erst das zweite Mal, daß er hier ist.« 

»Können wir es wagen, sie zu stören?« fragte ich 
verschwörerisch. 

»Ich weiß nicht«, antwortete sie flüsternd. »Vaters Laune 
ist nicht besonders gut...« 

»Ich will es riskieren«, sagte ich rasch. »Ich muß Charles 
so rasch wie möglich finden.« 

»Was ist denn los? Hat er Arger?« 

»Das erzähle ich später. Wo ist das Herrenzimmer?« 

Zögernd zeigte sie mir die Tür. Eine Sekunde, nachdem ich 
angeklopft hatte, riß ich sie auf, und das erste, was ich sah, 


war Cecil Holloways rotes Gesicht, das mich verblüfft 
anstarrte. Neben ihm stand ein Mann im dunklen Anzug. 

»Was wollen Sie?« spuckte Holloway. »Wir haben hier eine 
private Unterhaltung, wenn Sie nichts dage...« 

»Ich suche Ihren Sohn Charles, Mr. Holloway«, unterbrach 
ich. »Und es ist sehr wichtig. Ich dachte mir. Sie könnten 
von ihm gehört haben.« 

»Unsinn, natürlich nicht. Und wieso ist das plötzlich so 
wichtig?« 

Ich stieß die Tür hinter mir zu und näherte mich den 
beiden. »Ich will es Ihnen erklären«, sagte ich leichthin. 
»Es tut mir leid, Sie und Mr. Matthews unterbrochen zu 
haben.« 

Der dunkelhaarige Mann im dunklen Anzug grinste breit. 
Er war auf eine jungenhafte Art amüsiert. Er sprach frei, 
stand locker und selbstsicher da, ein charmanter, 
erfolgreicher Geschäftsmann. »Und wie geht es Ihnen, Mr. 
Roberts?« fragte er höflich. »Wir haben uns seit — warten 
Sie mal — ‚ seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Damals 
waren Sie noch Student, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Das stimmt — und Sie waren wegen Kuppelei angeklagt«, 
sagte ich unbeeindruckt. »Ich kannte den Staatsanwalt und 
bin Ihnen im Gerichtssaal begegnet.« 

»Sie haben ein vorzügliches Gedächtnis«, sagte er 
verbindlich. »Es war allerdings ein sehr unangenehmer 
Anlaß, fürchte ich. Wer weiß, wann es einmal von Nutzen 
sein kann, einen aufstrebenden jungen Anwalt zum Freund 
zu haben?« 

»Sie bringen nicht genug Schmiergeld auf, um mich zu 
bezahlen, Carlotti.« 

»Aber ich bitte Sie, Mr. Roberts!« sagte er rasch und 
schnalzte tadelnd mit der Zunge, als sei ich ein 
ungezogener Junge »Sie wollen mich doch nicht 
verurteilen? Das Gericht hat mich freigesprochen, wissen 
Sie das nicht? Das war ein unglückliches Vorkommnis in 
einem ansonsten makellosen Leben. Sie müssen verstehen, 
es war der Racheakt eines Mannes, der versuchte, mich zu 


ruinieren. Glücklicherweise erkannten die aufrechten 
Männer und Frauen auf der Geschworenenbank, daß dieser 
Mann log. Und seither hat mich niemand mehr 
ungesetzlicher Machenschaften beschuldigt.« 

»Offen nicht, das mag sein. Den meisten Leuten ist ihr 
Leben lieber als die Wahrheit. Vielleicht haben sie nämlich 
eine Lehre aus dem Schicksal des Mannes gezogen, der 
damals gegen Sie aussagte. Soweit ich mich erinnern kann, 
wurde er ein Jahr später mit drei Kugeln im Unterleib und 
einem fehlenden linken Arm aus der Bucht gezogen.« 

Carlotti alias Matthews lächelte und zuckte die Achseln, 
machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er 
mir klarmachen, wie lächerlich ich mich benahm. »Der 
Mann hatte schlechten Umgang, Gangster, die sich nichts 
daraus machen, einen Menschen wegen Kleinigkeiten 
umzubringen. Warum hätte ich es tun sollen? Ich war 
unschuldig, man hatte mich freigesprochen, und er war 
unwichtig geworden.« Er grinste fröhlich, zog eine Zigarre 
aus der Innentasche seiner Jacke. Er bot sie mir an, aber 
ich schüttelte den Kopf, so entfernte er die Zellophanhülle 
und steckte sie an, musterte mich dabei mit einem 
vergnügten Zwinkern in den Augen. »Auf keinen Fall 
können Sie mir den fehlenden Arm anlasten, Mr. Roberts. 
Dafür ist ein Hai verantwortlich.« 

Holloway sah mich die ganze Zeit nervös an. Während 
unserer Unterhaltung hatte er eine Zigarette herausgeholt, 
und ich sah, daß seine Hände beim Anzünden zitterten. Er 
biß beinahe den Filter ab, als ich mich an ihn wandte. 

»Was haben Sie eigentlich mit diesem billigen Gauner zu 
tun?« grollte ich. »Haben Sie Ihr Geld in seine 
Hurenhäuser investiert? Oder befinden Sie sich in 
freundlichen Verhandlungen über Ihre Tochter?« 

»Wie können Sie es wagen!« kreischte er. »Meine Tochter 
wird bis zum Tag ihrer Hochzeit Jungfrau bleiben, dafür 
werde ich sorgen. Und Sie können jetzt meine Haus 
verlassen, zusammen mit Ihren unverschämten 
Behauptungen!« 


»Ihre Tochter ist so unberührt, wie Sie ein ehrlicher 
Geschäftsmann sind«, sagte ich spöttisch. »Soll ich auch 
noch glauben, daß Charles fürs Rauschgiftdezernat 
arbeitet?« 

»Ich kann mir schon denken, was Sie glauben, Mr. 
Roberts«, unterbrach Carlotti freundlich. Er hörte sogar 
auf, an seiner Zigarre zu ziehen. »Weil ich Mr. Holloway 
kenne, nehmen Sie sofort an, daß er in ungesetzliche 
Machenschaften verwickelt ist. Mit den sogenannten 
anständigen Bürgern ist es doch immer das gleiche. Sie 
sind so voreilig mit ihrem Urteil. Aber selbst ein Mann wie 
ich — obwohl ich nicht der Gauner bin, für den Sie mich 
halten — braucht Freunde. Mr. Holloway ist solch ein 
Freund — einer der wenigen Menschen, der nicht den Stab 
über mir bricht, weil in der Vergangenheit einige Leute 
meinen Namen in den Schmutz zogen. Es ist mir ein 
Vergnügen, seine Freundschaft zu besitzen, und im 
Hinblick auf diese Freundschaft konnte ich ihm bei 
verschiedenen Unternehmungen behilflich sein, die 
selbstverständlich allesamt völlig legal waren, das kann ich 
Ihnen versichern. Also bitte, verdächtigen Sie ihn nicht nur 
deshalb, weil er mich kennt.« 

»Vielleicht würde ich diese Geschichte von der herzlichen 
Beziehung zwischen dem einsamen Gangster und dem 
verständnisvollen Geschäftsmann glauben, wenn ich auf 
den Kopf gefallen wäre. Aber was es mir so schwer macht, 
Ihren Argumenten zu folgen, ist die Tatsache, daß Sie ein 
so vorzügliches Beispiel für einen billigen Gauner sind, daß 
noch nicht einmal die besten Fünf-Dollar-Zigarren mich 
vom Gegenteil überzeugen können; Holloway wiederum ist 
ein so typischer selbstgerechter Spießer, dem nichts 
wichtiger ist als der Eindruck, den er nach außen macht, 
daß mir einfach nicht eingehen will, wie er unter normalen 
Umständen einen Gangster zum Freund haben könnte.« 
Carlotti wankte hilflos mit seiner Zigarre herum, während 
Holloway seine Zigarette wütend in einen kristallenen 
Aschenbecher rammte. 


»Und wessen sind wir in Ihren Augen schuldig, Mr. 
Roberts?« fragte Carlotti. 

»Wenn ich Holloways Sohn gefunden habe, werde ich es 
vielleicht wissen«, sagte ich und fragte mich, ob Holloway, 
dessen feister Kopf tomatenrot geworden war, wohl auf 
mich losgehen würde. »Die Sitzung ist vertagt, Carlotti.« 
Ich machte mich auf den Weg zur Tür, überlegte mir dabei, 
daß ich jetzt schnell handeln mußte, denn bei einem Mann 
wie Carlotti mußte man seine Trümpfe gleich ausspielen 
oder aussteigen. Als ich hinausging, warf ich noch einen 
Blick zurück auf Holloway, der mit geballten Fäusten neben 
dem grinsenden Gangster stand und mich wütend 
anglotzte. 

»Und abgesehen von dem, was ich herausfinden könnte, 
sollte Ihnen noch etwas anderes Kummer machen, 
Holloway«, sagte ich beim Hinausgehen. »Wieso wissen Sie 
eigentlich so genau, daß Ihre Tochter noch unberührt ist? 
Ich wette, Sie haben nicht mehr nachgesehen, seit sie drei 
war.« 

»Raus, Sie Dreckschwein!« brüllte er. 

»Aber ich will Ihnen etwas sagen: Ich tue Ihnen einen 
Gefallen und sehe bei nächster Gelegenheit mal nach. Dann 
sage ich Ihnen Bescheid.« 

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er setzte sich in 
Bewegung. Ich machte die Tür zu, schlenderte gemächlich 
durch die Halle ins Wohnzimmer und dann zur Tür hinaus. 
Er kam nicht hinter mir her. Offenbar hatte Carlotti ihn 
zurückgehalten. 

Ronda war nicht zu sehen, und es war auch nicht die Zeit, 
nach ihr zu suchen, so ging ich zu meinem Austin Healey, 
der sich blutrot glänzend in der Einfahrt räkelte. 

Auf der Straße gegenüber stand ein staubiger, zehn Jahre 
alter Chevrolet, der irgendwie nicht in die Gegend passen 
wollte. Ich stand einen Augenblick da und dachte nach, als 
schwaches Flüstern meine Aufmerksamkeit erregte. Ich 
hätte es wahrscheinlich überhaupt nicht wahrgenommen, 
wenn ich nicht wegen des Chevrolet stehengeblieben wäre. 


Mindestens zwei Leute hielten eine kleine Konferenz 
hinter den verschlossenen Türen der Garage, aber als ich 
ein Ohr an die Tür gelegt hatte, war die Unterhaltung 
verstummt. Ich wartete ein paar Minuten, doch keiner 
sagte etwas. Ich war gerade mit der Überlegung befaßt, ob 
ich die Sache nun vergessen oder lieber hinter der Garage 
nachschauen sollte, als ich hörte, wie der Chevrolet 
angelassen wurde. 

Ich drehte mich um, gerade rechtzeitig, um die alte Mühle 
mit einem Tempo abfahren zu sehen, das einem Rennfan 
den Schweiß der Begeisterung auf die Stirn getrieben 
hätte. Der Fahrer beugte sich übers Steuer, aber ich 
brauchte sein Gesicht nicht zu sehen — die langen, fettigen 
Locken sagten genug. 

Charles Holloway war doch nach Hause gekommen. 
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Ich zweifelte keinen Augenblick lang, daß ein Austin 
Healey mit optimaler Einstellung selbst einen frisierten 
Chevrolet abhängen konnte — und mit einem erstklassigen 
Fahrer wie mir am Steuer hatte Gollum keine Chance. 

Ich blieb in Sichtweite hinter ihm, bis wir ins Zentrum von 
Forestville kamen, wo ich ihn im Morgenverkehr verlor, 
weil eine Pute ihren dicken fetten Buick bei dem Versuch, 
rückwärts einzuparken, quer auf der Straße verkeilt hatte. 
Ich wollte schon aussteigen und sie vom Steuer scheuchen, 
aber da war Gollum mit seinem feurigen Elias bereits über 
alle Berge. 

Die einzige Chance, Charles Holloway zur Rede zu stellen, 
war mir entgangen; so beschloß ich, mich mit einem 
Mittagessen zu entschädigen, denn ich hatte seit 
vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. 

Eine gute Stunde später kam ich aus dem Speisesaal des 
Hotels geschlendert und sah Harry in der Halle stehen. 

Diesmal war er angezogen; er trug einen knöchellangen, 
indischen Kaftan mit schwarz-rot-braunen, wirbelnden 
Mustern, die aussahen wie trübsinnige Kometen. Im 
Gegenlicht war der Stoff durchsichtig, und man konnte 
deutlich sehen, daß er außer einem Paar lila Unterhosen 
nichts darunter trug. Unter dem dünnen Stoff sah der dicke 
Pelz, mit dem er bedeckt war, aus wie ein schwarzes 
Rheumafell. 

»Hier, Harry«, rief ich, und der große Affe drehte sich 
folgsam um und grinste. 

»Guck mal«, sagte er. »Randall Roberts, Anwalt der 
Rechte.« 

»Zwickt dich wieder dein Gewissen?« fragte ich. »Oder 
bist du zur Abwechslung in einen Scheidungsfall 
verwickelt?« 

Er kam auf mich zugetigert, schwang die Arme, als juckte 
es ihn, die nächste Liane zu ergreifen. »Ich habe eine 


Spur«, flüsterte er mir ins Ohr. 

»Wegen Ingwer?« 

»Nicht nur, wenn die Geschichten, die ich gehört habe, 
wahr sind. Moley und der Hirsch sind doch auch weg vom 
Fenster, stimmt’s?« 

»Ja, das stimmt. Was hast du herausgefunden?« Ich nahm 
ihn plötzlich ernst. 

»Wir nehmen deinen Wagen, der fährt schneller. Ich 
erzähle dir unterwegs, was los ist.« 

Ich nickte, und wir gingen gemeinsam durch die Halle. Ein 
halbes Dutzend Leute vertrieb sich dort die Zeit. Nur fünf 
sahen auf und starrten uns an. Der sechste las Zeitung. 

Die Geschwindigkeitsbeschränkung überschritt ich erst 
dann, als wir an der Polizeiwache vorbei waren; in diesem 
Augenblick wollte ich Sergeant Brown auf keinen Fall in die 
Quere kommen oder ihn auf mich aufmerksam machen. 

»Kennst du einen Typ namens ]J. C.?« fragte Harry und 
rutschte unbehaglich neben mir im Schalensitz hin und her. 

»Kenne ich. Der sitzt in der Bullenburg, an der wir gerade 
vorbeigekommen sind. Wo fahren wir hin?« Mein Fuß 
schwebte über dem Gaspedal. 

»Immer die Hauptstraße entlang. Ich sag’s, wenn du 
abbiegen mußt.« Harry rutschte wieder hin und her und 
schaute mich an. »Da ist er nicht mehr. Er wartet im Wald 
auf uns.« 

»Aber er ist doch verhaftet worden«, protestierte ich. 

»Ja, weiß ich. Er hat mir die ganze Sache erzählt — es 
aufgeschrieben und die Blätter verbrannt, nachdem ich sie 
gelesen hatte. Und was passiert ist: er ist in einer Kurve 
aus dem Streifenwagen gehopst und gleich zu mir 
gekommen. Wahrscheinlich haben sie gedacht, er ist es 
nicht wert, daß man eine große Suchaktion startet. Ich 
finde das nur irgendwie komisch, weil J. C. sich sonst 
immer treiben läßt; er meint, gegen das Schicksal kann 
man nichts machen.« 

»Was ist auf einmal mit ihm los? Hat er vielleicht auch eine 
verrückte Idee bekommen?« 


»Mach keine Witze, Mann, es ist ernst. J. C. hat das ganze 
Ding ausgecheckt, hat er mir gesagt. Mit dem H, und wer 
die Jungs umgelegt hat, und wo der Mörder ist.« 

»Und warum hat er es ausgerechnet dir erzählt?« 

»Er wollte, daß ich sein Jünger werde.« 

»Sein was? Du meinst, er wollte Unterstützung?« 

»Nein. Der hat ein ganz anderes Ding drauf. Das sitzt viel 
tiefer bei ihm. J. C. war hinter diesen beiden her — Sauron 
und Gollum, ich kenne sie so vom Sehen — , und er wollte, 
daß ich mitkomme. Ich sollte ihm folgen, klar? Er wollte sie 
retten und bekehren, und ich sollte Zeuge sein. So wie er 
sich das gedacht hat, sollten sie ihm ihre Sünden 
bekennen, und dann würde er sie erlösen. Verstehst du es 
jetzt?« 

Ich nickte betrübt. »Wirklichkeit und Phantasie sind 
durcheinandergekommen, und er setzt es in Handlungen 
um.« 

»Er macht nur sein Ding.« 

Jemand hatte ihm dieses Ding aufgesetzt, dachte ich. 
»Warum ist er zu dir gekommen?« 

»Er hat mich manchmal gesehen. Ich weiß nicht, vielleicht 
hat er gedacht, ich sehe spirituell aus oder so.« 

»Vielleicht hat er auch die Schreie aus deinem Haus 
gehört und gedacht, du seist ein Büßer.« 

Harry runzelte die Stirn. Langsam bekam ich den 
Eindruck, daß er seine Rolle als Jünger sehr ernst nahm. 
»Vielleicht hat er sich auch nur gedacht, daß ich groß und 
stark bin und eine sichere Begleitung.« 

»Wo ist er jetzt?« 

»Da fahren wir gerade hin.« 

»Sind Sauron und Gollum auch da?« 

»Das hat er wenigstens gesagt. Ich hab’ ihm gesagt, wir 
brauchen noch einen Jünger, ich allein wäre als Zeuge des 
Wunders nicht genug. Erst hat ihm das gar nicht gefallen, 
aber dann hab’ ich gesagt, daß ich einen Fischer kenne, der 
so eine Szene begreifen würde. Da ließ er mich weg. Er 
stand im Wald auf einem großen Felsen und sagte, er 


würde sich nicht rühren, bis ich wieder zurück bin. Ich bin 
gleich zu dir gekommen.« 

»Wie lange müssen wir fahren?« 

»Zehn Minuten.« 

»Dann warst du eine halbe Stunde weg. Ziemlich lange, 
um auf einem Fleck zu stehen, selbst für J. C. Hoffentlich ist 
er nicht müde geworden.« 

Harry rutschte wieder hin und her. Zum erstenmal fiel mir 
auf, wie nervös er war. Ich konzentrierte mich auf die 
Kurven. 

»Da ist der Felsen«, sagte Harry. »Pest, er ist weg.« Ich 
schwieg. 

»Da muß weiter unten ein Haus sein«, sagte er und wies 
auf einen Weg, zwei Reifenspuren, die zwischen den 
Kiefern verschwanden. 

»Okay«, sagte ich. »Nichts wie hin.« 

Ich lief zum Austin Healey und holte meinen .38er unter 
dem Vordersitz hervor. Dann schlugen wir uns durchs 
Unterholz. 

Es war ein einstöckiges Holzhaus, versteckt zwischen 
Bäumen; vor dreißig oder vierzig Jahren war es 
wahrscheinlich einmal ein schicker Sommersitz gewesen. 
Jetzt war es heruntergekommen, hatte Löcher im Dach und 
angefaulte Wände, aber wenn man ein Versteck brauchte, 
war es perfekt. 

Und es sah aus, als hätte jemand schon eine ganze Weile 
ein Versteck gebraucht. Neben dem Eingang waren große 
Flecken von Motoröl, und eine Fläche von der Größe eines 
Autos war kaum bewachsen. 

Die Tür war unverschlossen. Die Angeln quietschten nicht, 
so kamen wir geräuschlos hinein. 

Es gab kein Licht, und alle Fenster waren verhängt und 
verschlossen, das Innere des Hauses war in ein trübes, 
schmutziges Dämmerlicht getaucht. 

Die Diele war leer. Es gab keine Möbel, und die hölzernen 
Wände sahen aus, als hätten sie Schuppen, denn der größte 


Teil der weißen Farbe war abgeblättert und lag auf dem 
Boden. 

Irgendwo, weit entfernt, schluchzte jemand. 

Ich schaute Harry an, der bereits zu mir hinsah, und 
zusammen gingen wir durch einen langen, dunklen 
Korridor, an dunklen stillen Räumen vorbei. 

Das Schluchzen wurde lauter. 

Wir erreichten eine geschlossene Tür. Ich griff nach der 
Klinke. Sie war nicht verschlossen, so drückte ich sie 
langsam auf. Ich hatte das Gefühl, einen Sargdeckel zu 
öffnen — mit einer schluchzenden Leiche darin. 

Das Schluchzen wurde noch lauter. Im Zimmer war ein 
Mädchen, das nicht richtig weinte, es gab klagende Töne 
von sich, kehlig und rauh. 

Der Raum war dunkler als der Rest des Hauses, so daß wir 
uns im Eingang ziemlich gut abhoben. Wenn jemand mit 
einer Knarre drin war, dann war er hoffentlich ein 
schlechter Schütze oder hatte Respekt vor Anwälten. Ich 
trug den .38er in der Hand, hinter meinem Oberschenkel 
versteckt. 

Ich ließ die Tür hinter uns offen; Harry und ich entfernten 
uns von der Tür. Es war dunkel, aber wir konnten langsam 
Umrisse erkennen, als unsere Augen sich an die Finsternis 
gewöhnt hatte Die Luft war muffig und roch nach 
faulendem Holz. 

Das Schluchzen kam von der anderen Seite des Raumes, 
wo ein dunkelhaariges Mädchen in einem kurzen 
hellgrünen Mantel und gemusterten Strümpfen sich auf 
den Boden kauerte. Sie beugte sich vor, schaukelte auf den 
Knien, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Es war 
Ronda Holloway. 

Ich sah mich sorgfältig um. Sonst war niemand im Zimmer. 

»Genau der Platz für ’'n Hexentreffen«, hauchte Harry 
neben mir und wies auf die Wände, die vom Boden bis zur 
Decke mit schwarzem Stoff verhängt waren, so daß nicht 
einmal ein Streifchen Licht hereinkam. 


»Wer ist da?« kreischte Ronda und fuhr herum. Sie starrte 
uns mit entsetzten Augen an, bis sie mich erkannte. 

»Randy!« rief sie und brach in Tränen aus. 

Ich ging zu ihr, kniete nieder und legte ihr den Arm um die 
Schultern. Sie zitterte am ganzen Leib. 

»He, Baby«, sagte Harry gedämpft und kam zu uns, »wo 
ist denn die große Horrorszene? Ich habe noch keine 
Draculas gesehen.« 

Sie sah mit tränenüberströmten Gesicht zu ihm auf, und 
einen Augenblick fürchtete ich, daß Harrys Anblick sie 
vollends zur Hysterie treiben würde. Aber sonderbar 
genug, der neugierige Neandertaler mit der rauhen Stimme 
und den großen lustigen Augen schien ihr Vertrauen 
einzuflößen. Sie hörte auf zu schluchzen und bekam ihre 
Stimme wieder unter Kontrolle. 

»Da ist — da ist was hinter dem Vorhang.« 

Ich drehte mich um und schaute mir den Vorhang an, auf 
den sie gezeigt hatte. Er hatte keine Beulen. 

»Wo?« 

»Nicht aufmachen«, sagte sie ängstlich. »Ihr müßt die 
Polizei holen.« 

Ich zerrte an dem Vorhang. Er riß von der Schiene ab, und 
ich zog weiter, bis ich sehen konnte, warum Ronda weinte. 
J. C. Christopher hing an der Wand, Arme ausgebreitet, mit 
zwei großen Nägeln durch die Handflächen. Auch in den 
Beinen hatte er zwei große Nägel, einen durch jeden 
Fußknöchel, aber er hatte keine Wunde in der Seite. Statt 
dessen hatte man ihm den Schädel eingeschlagen. 

Ronda wandte sich ab, fing aber nicht wieder an zu 
weinen. 

»Was ist passiert?« fragte ich und kniete wieder neben ihr 
nieder. 

»Ich... Ich...« Die Stimme versagte ihr, und sie war wieder 
kurz vorm Zusammenbrechen. »Ich bin hierhergekommen, 
weil ich Charles suchte. Mutter hat gesagt, ich könnte ihn 
hier finden. Aber das Haus war leer. Ich habe gerufen — 
aber dann hörte ich etwas stöhnen. Ich dachte, es sei ein 


verletztes Tier, ging nach draußen und suchte ums Haus 
herum, aber dann kam ich wieder hinein und hörte es 
wieder und fand — ihn.« Beinahe hätte sie sich umgedreht, 
aber sie hielt sich zurück. 

Ich sah den erstarrten Ausdruck in ]J. C.s hübschem, 
bärtigem Gesicht. Es war ein Anflug von Schmerz in den 
offenen Augen, aber seine Mundwinkel zeigten nach oben, 
als würde er lächeln. Kein Anzeichen von Überraschung 
oder Zorn. Trotzdem, es war das Gesicht eines Toten. 

»Jetzt stöhnt er nicht mehr«, sagte ich leise. 

Harry stand neben uns, starrte J. C. gequält an. »Sie haben 
ihn gekreuzigt«, stöhnte er. »Und er wollte sie doch nur 
erlösen.« 

»Er war nicht der erste, der so etwas versucht hat. Und 
ich glaube, er kannte das Risiko.« 

»]Tja.« Harry seufzte. »Aber jetzt müssen wir sie 
erwischen.« 

»Randy, kann es wirklich sein, daß mein Bruder... Charles 
hat doch nicht...« 

»Charles hat mit Heroin gehandelt«, sagte ich. 

Sie zitterte und wich ein wenig von mir zurück. 

»Wie hat Ihre Mutter von diesem Versteck erfahren?« 
fragte ich. 

»Ich... Ich weiß nicht, aber ich habe sie heute morgen 
weinend in ihrem Zimmer gefunden. Sie war so aufgeregt, 
daß sie mir nichts sagen konnte. Ich habe so lange gebohrt, 
bis sie mir verriet, daß sie sich Sorgen um Charles machte, 
weil er in eine schlimme Sache verwickelt sei, und daß es 
etwas mit diesem alten Haus zu tun hätte. Sie wollte mir 
nicht sagen, wo es war, aber sie beschrieb es, und ich 
erinnerte mich daran. Charles kam manchmal mit seinen 
Freunden hierher, als er noch zur Schule ging.« 

»Warum sind Sie hierhergekommen?« 

»Ich wollte ihn finden. Ich wollte wissen, was los ist. Ich 
wollte ihm sagen, wie Mutter... Oh, Randy, ist es wirklich 
wahr? Ist er wirklich ein pusher?« 


»Noch schlimmer«, sagte ich grob. »Er ist auch ein 
Mörder. J. C. hat sich nicht selbst an die Wand genagelt.« 

»Vielleicht hat ihn jemand anderer umgebracht«, sagte 
Ronda verzweifelt. 

»Vielleicht. Aber Charles steckt auf jeden Fall mit drin.« 

»Wie hast du denn das herausbekommen?« fragte Charles 
Holloway sarkastisch. Ich blickte auf und sah ihn rechts 
von mir an der Wand stehen, mit einer Pistole in der Hand. 
Er war gerade hinter dem Vorhang herausgekommen. 

»Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte ich leichthin, 
während Harry und Ronda ihn völlig überrascht anstarrten. 
»Du hast auch Moley, Ingwer und den Hirsch umgebracht. 
Ich nehme an, um dich zu schützen. Sie haben für dich den 
Vertrieb erledigt. Du bekommst das Zeug von einem 
Großhändler — wahrscheinlich sogar von dem, der das 
Zeug ins Land bringt — und gibst es weiter an die pusher 
in diesem Teil des Staates. Sehr schick ist das, weil keiner 
der junkies dich kennt. Die drei Jungen, die du umgelegt 
hast, waren die einzigen, die dich als Quelle hätten 
identifizieren können.« 

»Und wieso nicht Sauron?« fragte Charles. »Er war doch 
der große Mann in der Familie.« 

»Ich weiß«, sagte ich. »Und wir sind hierhergekommen in 
der Erwartung, euch beide zu finden, aber ich sehe das 
jetzt anders. Ich wette, daß wir irgendwo sehr bald Saurons 
Leiche finden.« 

Gollum alias Charles Holloway kicherte. »Falsch, Herr 
Rechtsanwalt. Der große Mann ist abgehauen.« 

»Aber er war nie wirklich der große Mann, nicht wahr?« 
fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. 
»Zumindest nicht in diesen Geschäften.« 

»Stimmt. Ich bin derjenige, der alles organisiert, und 
deshalb muß ich euch aus dem Weg räumen. Alle drei.« 

»Charles!« 

»Du kannst doch deine Schwester nicht umbringen«, sagte 
ich bitter. 


Er zuckte die Achseln. »Kannst du mir versprechen, daß 
du nichts sagst, Ronda?« 

»Charles, das kannst du doch nicht von mir verlangen. Ich 
kann doch nicht... Du mußt...« 

Er lächelte. Der Fall war klar. 

»Ich muß ja zugeben, daß du unheimlich clever warst«, 
sagte ich grollend. »Wer vermutet schon, daß ein 
verrückter Hippie den Heroinvertrieb an der ganzen Küste 
organisiert?« 

»Keiner, Herr Rechtsanwalt. Und keiner wird es 
herausbekommen.« 

»Warum hast du J. C. umgebracht?« fragte Harry. »Was hat 
er gewußt?« 

»Nichts. Aber er sah mich ins Haus kommen und folgte 
mir. Daß es J. C. war, habe ich erst gemerkt, nachdem ich 
ihm eins über den Schädel gegeben hatte. Ein bißchen fest 
vielleicht, das ist alles.« 

»Warum hast du ihn hier aufgehängt?« Harry zeigte auf 
die Wand. 

»Ich habe mir einen Spaß gemacht. Wenn ich ihn so 
aufhänge, denkt jeder, es war ein Ritualmord, begangen 
von irgendwelchen Verrückten — und keiner wäre auf mich 
gekommen.« Darüber mußte er kräftig lachen. Er kam sich 
richtig komisch vor. 

»Vor zwei Stunden hast du das Haus deiner Eltern 
verlassen«, stellte ich fest. »Wenn du vor einer halben 
Stunde hier angekommen bist, was hast du dann in der 
Zwischenzeit gemacht?« 

»Mich um mein Lager gekümmert, was sonst?« Er griff 
hinter den Vorhang, hielt die Waffe dabei auf uns gerichtet 
und zog eine große schwarze Tasche hervor. »Ich muß das 
doch loswerden, oder?« 

»Charles, ist diese Tasche voll Heroin?« Ronda stand 
plötzlich auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich kann 
es immer noch nicht glauben, daß du...« Ihr versagte die 
Stimme, als ihr einfiel, was er auf dem Gewissen hatte. 


Ich überlegte mir, daß mir ein, zwei Sekunden blieben, um 
den .38er aus der Hüfttasche zu ziehen, ehe es Ronda 
erwischte. Sie machte noch einen Schritt, und ich sah, wie 
auf der Stirn ihres Bruders eine Falte erschien. 

Er beobachtete mich, aber seine Aufmerksamkeit galt ihr. 
Langsam zog ich die Waffe heraus, und als ich sie draußen 
hatte, schrie Harry auf. Er mußte gesehen haben, was ich 
tat, und wollte ein wenig helfen. Gollum machte einen Satz 
und drückte ab. Die Kugel mußte irgendwo zwischen Ronda 
und Harry in die Wand gefahren sein — wenigstens traf sie 
nicht. Meine erwischte ihn in der Schulter und schleuderte 
ihn zurück in die Vorhänge. 

»Charles!« Ronda lief auf ihn zu, aber er hatte immer noch 
die Waffe in der Hand. Ich packte sie und drückte noch 
einmal ab, trafihn in die Seite, gleich unter der Lunge. 

»Nein! Bringt ihn nicht um!« schrie Ronda. 

Gollum ließ seine Waffe fallen und glitt zu Boden. 

»Ronda!« Ich riß sie herum. »Sie können ihm jetzt nicht 
helfen. Gehen Sie nach Hause und kümmern Sie sich um 
Ihre Mutter.« Dann wandte ich mich zu Harry. »Lauf’ zur 
Straße und nimm ein Taxi, bring sie heim. Ich rufe die 
Polizei an.« 

»Aber hier gibt es doch kein Telefon«, protestierte Harry. 

»Macht nichts, ich finde schon eins«, fauchte ich. »Macht, 
daß ihr hier verschwindet, schnell.« 

Er zog sie zu sich, nahm sie dann auf den Arm. Ein 
Affenmensch in einem indischen Kaftan hielt eine weiße 
Jungfrau auf den Armen. Dieser Anblick war eine witzige 
Bemerkung wert, aber mir fiel keine ein. Sie gingen, und 
ich kümmerte mich um Charles Holloway. Seine Augen 
waren offen, er atmete. 

»Seht schlimm?« fragte ich. 

»Ich kann mich nicht bewegen, meine Beine sind so 
komisch.« 

»Tja, dann bewegst du dich besser nicht. Wenn du dich viel 
bewegst, verblutest du. Bis zur Straße schaffst du es nie.« 
Ich kniete nieder, riß sein Hemd auf und verband seine 


Schulter, so gut es ging. Die Wunde in der Seite verband 
ich mit einem Stück Vorhang. Dann fesselte ich ihm 
Knöchel und Handgelenke. 

»Wenn du dich bewegst, lösen sich die Verbände«, warnte 
ich ihn. »Du solltest Ruhe halten.« 

»Holst du die Bullen?« fragte er. 

»Großartige Idee«, sagte ich. »Wieso ist mir das nicht 
früher eingefallen?« 

»Puh, bist du schlau«, spottete er. »Willst du mich auch 
noch verteidigen?« 

»Ich bin kein Strafverteidiger«, sagte ich. »Aber ich würde 
schon gern dafür sorgen, daß du in die Gaskammer 
kommst.« 

»Wenn du anrufen willst, warum tust du’s dann nicht? Und 
wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich einen 
Krankenwagen holen, falls ich bis dahin noch nicht 
verblutet bin.« 

»Mal sehen, ob ich Kleingeld habe«, sagte ich 
zuvorkommend. 

Ich stieß die Tür zu und hatte es halbwegs den Gang 
entlang geschafft, als jemand das Licht ausschaltete. In 
meinem Kopf, meine ich. 


Als ich wieder zu mir kam, änderte ich sofort meinen 
Entschluß und versuchte, mich in die Bewußtlosigkeit 
zurückzuziehen; aber der kleine Mann mit dem Hammer 
wollte das nicht zulassen. So stöhnte ich leise und öffnete 
die Augen. Ich lag noch im Gang, meine Wange drückte 
sich in den stinkenden Teppich. Die Tür zu dem Zimmer, in 
dem Charles lag, war jetzt offen. 

»Okay, ist mir recht, du kannst ihn jetzt fertigmachen«, 
murmelte jemand. Es hätte Charles sein können. »Die Fixe 
ist in der Tasche. Wenn du fertig bist, schaffst du dann den 
Rest weg und bringst mich zum Doktor?« 

Schwach wie das Rascheln von Blättern hörte ich eine 
andere Stimme, aber es war nur ein Flüstern, und ich 
konnte nichts verstehen. 


»Wir denken uns schon was aus«, erhob sich Charles’ 
Stimme zornig, »wenn Roberts tot ist und das H in 
Sicherheit.« 

Auf Händen und Knien schleppte ich mich vorsichtig bis 
zur Tür. Ich zwängte mich hindurch und stand auf. Mein 
Kopf protestierte, und das Hämmern wurde zum 
Katastrophenalarm, aber ich hatte keine andere Wahl. 
Wenn ich hier nicht so schnell wie möglich herauskam, 
würde ich nirgends mehr hinkommen. Und damit mußte 
sich mein schmerzender Kopf abfinden. 

Ich brauchte ungefähr zwanzig Minuten bis zur nächsten 
Telefonzelle, die an der Hauptstraße lag, eine Viertelmeile 
in Richtung Forestwville. 

Ich gab dem Beamten die Einzelheiten durch, 
einschließlich der Lage des Hauses. Er schrieb alles auf, 
ohne ein Wort zu sagen. 

»Und wer ruft an?« fragte er, als ich fertig war. 

»Sie brauchen nur Sergeant Brown zu sagen, daß er hier 
finden wird, wovon er schon immer geträumt hat; zwei 
Hippies, die mit Heroin handeln, Mörder dazu. Und als 
Sonderprämie noch eine Tasche voller Heroin. Allerdings 
muß er sich beeilen.« 

»Wovon reden Sie eigentlich?« fragte der Polizist barsch. 
»Und wer sind Sie?« 

»Das wird der Sergeant schon wissen«, fauchte ich. »Sehr 
viele Leute sind nicht daran interessiert, ihm solche 
Geschenke fertig verpackt zu präsentieren. Und vergessen 
Sie den Krankenwagen nicht.« 

Ich hängte ein und stellte mir Browns Reaktion vor, wenn 
ich ihm zwei Mörder vor die Nase setzte. Wahrscheinlich 
würde er seinen Fehler nicht zugeben. Aber mir war es 
gleich, was er mit dem Fall anfing, solange Gollum und sein 
Partner unschädlich gemacht wurden. 

Auf dem Rückweg war ich wesentlich schneller. Mein Kopf 
tat nicht mehr so weh, aber mein Stolz war verletzt. Wenn 
Brown auftauchte, wollte ich ihm die beiden auf einem 
silbernen Tablett servieren. Meinen Revolver hatte ich noch 


und hätte ihn auch benutzt, wenn es notwendig geworden 
wäre. Aber als ich zurück ins Haus kam, war Gollum allein 
und lag nicht mehr an der Wand. Er hatte sich bewegt. Eine 
frische Blutspur führte in die Mitte des Zimmers, wo er auf 
dem Rücken lag und mit offenen Augen zur Decke starrte. 
Eine brandneue, funkelnde Spritze steckte in seinem 
Herzen. 

Ich sah mich sorgfältig um. Die Tasche mit dem Heroin 
war verschwunden. 
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Ich bezweifelte nicht im geringsten, daß Sergeant Brown 
wußte, wer angerufen hatte, und daß er ein Bündel 
bohrender Fragen für den Anwalt aus der Stadt haben 
würde, wenn er die Leichen und keine Drogen fand. Ich 
konnte natürlich versuchen, mich herauszureden und ihn 
mit ein paar passenden Paragraphen zu bepflastern, aber 
ich vermutete, daß er sich auf solche Spiele nicht einlassen 
würde. Und meine Chancen, ihn von meiner Theorie zu 
überzeugen, standen nicht besonders gut — schließlich 
hatte ich als Beweis nicht mehr als eine Leiche und eine 
leere Spritze. 

Aber wenn ich die Drogen und den Mörder finden wollte, 
um Sergeant Brown eine Freude zu machen und 
sicherzustellen, daß ich den Staat als freier Mann verließ, 
wo sollte ich anfangen? 

Noch nicht einmal die Tasche war mir geblieben — und ich 
hatte keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen sollte. 
Vielleicht unter dem nächsten Felsen, dachte ich säuerlich. 

Und dann kam mir ein verzweifelter Gedanke. Wieso 
nicht? Irgendwo mußte ich ja suchen. Warum nicht unter 
einem Felsen? 


»Dieser Platz ist perfekt«, erklärte Sauron ernsthaft und 
lehnte sich an einen anthrazitgrauen Felsen. Sein 
schwarzes Gewand war verschwunden, er trug jetzt ganz 
gewöhnliche Jeans und ein dunkelrotes Hemd. »Von hier 
aus kann man die Bullen auf der Straße kommen sehen; 
von dort aus müssen sie noch zwei Meilen laufen, also 
bleibt dicke Zeit, sich dünne zu machen.« 

»Ich hatte mir schon gedacht, daß du zurückkommen 
würdest, um das Marihuana abzuholen. Calvin hat mir 
gesagt, daß es hier versteckt ist.« 

»Und das Geld«, gab er zu. »Ein Typ wie ich erregt zuviel 
Aufmerksamkeit, wenn er in eine Bank marschiert und 


dicke Kohlen einzahlt. So habe ich auch mein Geld hier 
versteckt.« 

»Das muß eine ganze Menge sein. Mit Heroin kann man 
reich werden.« 

Er sah mich mit seinem harten, durchbohrenden Blick an, 
nur daß er jetzt nicht mehr bedrohlich schien. Er war 
entspannt, hatte Gras geraucht und war mit den 
Machtspielen fertig, zumindest im Augenblick. Als ich von 
der Straße den Hügel hinaufgekeucht kam, hatte er mir 
von einer buckligen Anhöhe aus zugerufen, wo ein großer 
halbmondförmiger Felsblock eine Art natürlicher 
Hängematte bildete, einen geschützten Raum, in dem ein 
halbes Dutzend Leute liegen und die Straße beobachten 
konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Ich war allein, so 
wußte er, daß er sicher war. Ich hatte keine Polizei 
mitgebracht, und er war bereit, mit mir zu reden, weil ich 
ihm vielleicht helfen konnte, einer Anklage wegen 
Marihuanahandels zu entkommen, wenn nicht wegen mehr. 

»Ich weiß«, sagte ich leichthin. »Du wirst mir jetzt 
erzählen, daß du noch nie in deinem ganzen Leben Heroin 
gesehen hast. Du bist nur ein unschuldiger Graskrämer, der 
spirituelles Glück verkauft.« 

Er zuckte die Schultern und lächelte, verzog die dünnen 
Lippen zu einem Grinsen, das so schnell verschwand, wie 
es gekommen war. »Stimmt, Mann. Bis heute morgen hatte 
ich keine Ahnung, daß Gollum was mit H macht. Das ist 
wahr, aber es ist mir ziemlich egal, ob du mir glaubst oder 
nicht.« 

»Soll das heißen, daß du von diesem Haus aus abgehauen 
bist? Hat Gollum dir dort das Zeug gezeigt?« Ich lehnte 
mich bequem gegen den Felsen und beobachtete 
interessiert sein Gesicht. 

Sauron schüttelte den Kopf. »Er hat mir nichts gezeigt — 
abgesehen von dem H, das in der Spritze war, die er mir 
verpassen wollte.« . 

»Hat er versucht, auch dich mit einer UÜberdosis 
umzubringen?« 


Er nickte. »Ich war darauf vorbereitet, sonst hätte er es 
geschafft.« 

»Vorbereitet?« fragte ich aufmunternd, aber er mußte 
nicht erst zum Reden gebracht werden. Er war weich 
geworden. Seine Gruppe war geplatzt, er wußte, daß er 
Calvins Geld nicht bekommen würde, also machte er sich 
meinetwegen keine Sorgen mehr. Wir waren Kumpel, die 
wußten, wo’s langging. 

»Mann, ich hab’ gewußt, daß keiner außer Gollum Moley 
umgelegt haben konnte. Das war mir klar, als du die Leiche 
unterm Bett hervorgezogen hast. Ich habe nur nicht 
gewußt, warum. Ich meine, Gollum war schon irgendwie 
ein saurer Typ. Innen verhärtet, hatte nur Geld im Kopf. Er 
hat angefangen, Gras und Acid im großen zu dealen — und 
wir fünf haben die ganze Küste versorgt. Ich wußte nicht, 
weshalb er Moley, den Hirsch und Ingwer umbringen 
wollte — , aber mir war schon klar, daß er eines Tages auch 
hinter mir hersein würde. Also hab’ ich mich gefragt, was 
läuft hier eigentlich? War nie Streit zwischen uns. Gollum 
hat mir nie gesagt, daß etwas faul ist — aber dann sind drei 
Leute tot. Warum?« 

Ich wartete auf die Antwort, aber ich wußte, daß es 
ohnehin nur eine Lösung gab. 

»Also habe ich mir gedacht: vielleicht wußten die etwas, 
was du nicht weißt, und Gollum hat sie angeschossen, 
damit sie still sind. Okay, was haben sie gewußt? Sie haben 
zusammen mit Gollum gepusht, ich habe die connections 
gemacht und nur hier in der Gegend und an Freunde 
verkauft. Und dann kam es. Big H! Die Typen haben junk 
gepusht und mir kein Wort davon gesagt. Ich habe hier 
oben in unserer kleinen Felsenbank die Körner für die 
Hühner zusammengekratzt, und Gollum hat sich in der 
Zwischenzeit die Hühner unter den Nagel gerissen. Dann 
muß irgendwas uncool gelaufen sein; Gollum und die 
Leute, mit denen er gearbeitet hat, sind nervös geworden.« 

»Aber warum ging er auf dich los?« 


Sauron sah mich verträumt an, seine Augen wirkten jetzt 
weicher, mit einem glasigen Film überzogen, als seien sie 
frisch poliert. »Soweit Gollum wußte, hatte ich keine 
Ahnung vom H. Aber ich wußte, daß er die Sache 
organisierte. Wenn wir erwischt wurden und ich die Sache 
mit dem H herausbekam, konnte ich mit dem Finger auf ihn 
zeigen. Und der große Knall hätte nicht mehr lange auf 
sich warten lassen. Ich wußte, in diesem Haus war genug 
Gras, um uns für die nächste Zeit im Knast landen zu 
lassen, und selbst wenn wir es noch versteckt hätten, ehe 
die Bullen kamen: diesmal waren wir dran. Gollum hat sich 
das auch gedacht. Und deshalb mußte er auch mich 
umbringen, wenn er die anderen kaltgemacht hatte, um 
sich zu schützen.« 

»Als ich zur Party kam und dir sagte, daß der Hirsch tot 
war, hast du noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt«, 
sagte ich. »Warum hast du nicht Mord geschrien?« 

»Mann, ich mußte cool bleiben«, sagte er. »Bei der Familie 
mußte ich immer cool bleiben. Aber als du mir das gesagt 
hast, habe ich angefangen, nachzudenken, und als Gollum 
dir das Acid eingegeben hat, damit du den Mund hältst, 
dachte ich noch ein bißchen mehr. Und als dann Moleys 
Leiche auftauchte, habe ich die Sache gecheckt. Aber was 
sollte ich tun? Dableiben und mich hochnehmen lassen? 
Oder abhauen?« 

»Du hättest mich um Rat fragen können«, sagte ich 
sarkastisch. »Wozu sind Anwälte sonst da?« 

»Wozu fragen? Du hättest gesagt, bleib da, laß dich 
hochnehmen, wenn du Glück hast, bleibst du sauber und 
kannst für Recht und Gerechtigkeit kämpfen helfen. Aber 
was ist das für eine Zukunft? Ich bleibe lieber draußen, 
törne mich an, und ich habe Geld genug. Mann, irgendwo 
wartet eine neue Szene auf mich, und heute nacht mache 
ich mich auf den Weg, sie zu suchen.« 

»Wenn du mich fragst, wird es immer wieder dieselbe sein. 
Leute wie du fühlen sich erst wohl, wenn sie nicht von ihrer 
Umwelt bedroht werden. Und die meiste Zeit habt ihr 


solche Angst, daß es euch schwerfällt, überhaupt jemanden 
zu finden. Es sind immer dieselben Leute, die dieselben 

Sachen machen, mit denselben verrückten Ideen. Dieselben 
verrückten Kinder, die nicht erwachsen werden wollen.« 

»Erwachsen wozu?« spottete er. »Für eine Frau, drei 
Kinder, ein Haus vor der Stadt mit Hypotheken drauf?« 

»Na und? Manche Leute enden eben in einer Sackgasse. 
Aber ich glaube, diese Sackgasse ist noch angenehmer als 
deine.« 

Er zog am letzten winzigen Ende seiner Zigarette, warf sie 
dann auf den Felsen und drückte sie mit der Ferse aus. 

»Ganz schön verschwenderisch, was?« stichelte ich. 
»Zwanzig Stummel, und du kannst dir einen neuen joint 
zusammenkratzen.« 

Er zuckte nur die Achseln. Kein Grund, böse zu werden. 
Ich wußte sowieso nicht, was lief, also brauchte er sich 
auch nicht um das zu kümmern, was ich sagte. 

Was mich betraf, meinetwegen konnte er jetzt über den 
Horizont hinweg in den Sonnenuntergang schweben, und 
das war auch besser für die jungen Leute, die er 
zurückließ; aber da waren noch ein paar Dinge, die ich 
aufklären wollte. 

»Wenn dir schon alles klar war, als Moleys Leiche 
gefunden wurde, warum bist du dann zusammen mit 
Gollum verschwunden?« 

»Er hat mich gepackt und gesagt: >Komm, wir hauen ab.< 
Also mußte ich. Wenn ich nein gesagt hätte, wäre er 
mißtrauisch geworden und hätte mich nach dem Grund 
gefragt. Und das konnte ich ihm doch nicht sagen. Also bin 
ich mitgezogen und habe mir vorgenommen, sobald wie 
möglich zu verschwinden.« 

»Aber Gollum hat versucht, dich umzubringen, ehe du dich 
von ihm trennen konntest?« 

»Puh, das war knapp. Wir hatten einen Wagen in der Stadt 
stehen, damit sind wir bis zu dem alten Haus gefahren — 
dort hast du ihn doch gefunden, oder? Außer Moley, dem 
Hirsch und Ingwer wußte die Familie nichts von dem Auto. 


Das war so eine Art Geschäftswagen. Jedenfalls kamen wir 
ins Haus, und ich hatte immer noch keine Gelegenheit zum 
Abhauen gehabt. Dann fingen wir an zu reden, was passiert 
war und so, und dann fragte er mich wieder, ob ich eine 
Ahnung hätte, wer die drei umgelegt haben könnte. Ich 
wußte, daß er mich ausquetschen wollte, um zu sehen, 
wieviel ich wußte, weil ihm klar war, daß ich es früher oder 
später doch noch checken würde. Und da habe ich ihm 
gesagt, daß er es war.« 

»Da ging er auf dich los?« 

»Einfach so.« Sauron schnippte mit den Fingern. Das 
Geräusch war sehr laut in der stillen Bergluft. Es war 
windstill, und die Sonne war vor zehn Minuten hinter dem 
Hügel verschwunden. »Er hat nur gegrinst und seine Nadel 
aus der Tasche geholt, fertig geladen und schußbereit. 
Mann, ich bin einfach nur gerannt, was hätte ich sonst 
machen können, aber draußen hat er mich erwischt. Er hat 
mir eins übergezogen, ich bin hingefallen, und da ging er 
schon mit der Nadel auf meinen Arm los. Das wär’s 
gewesen, wenn er nicht ausgerutscht wäre. So hatte ich 
gerade noch Zeit, einen Stein zu packen und ihm eine auf 
die Rübe zu geben; dann bin ich abgehauen, so schnell ich 
konnte.« 

»Hast du nicht damit gerechnet, daß Gollum dich 
verfolgt?« 

»Eigentlich nicht. Er wußte, daß ich ihn sehen konnte, 
lange bevor er bei mir war, und daß ich mich einfach über 
den Hügel davonmachen würde. Gollum war kein 
Pfadfinder. In den Wäldern hätte er mich nie gefunden.« 

»Also ging er nach Hause, um mit jemandem zu reden«, 
dachte ich laut. »Und da habe ich ihn entdeckt.« 

»Mann, hör mal, es wird dunkel, und ich muß langsam 
weg. Hast du was dagegen, wenn wir die Unterhaltung 
beenden?« 

»Warum nicht? Unklar ist nur noch die Frage: wer hat 
Gollum umgebracht?« 


»Tja, das ist nicht mein Problem. Ich bin nur froh, daß er 
mir nicht mehr hinterherkommen kann, um mich zum 
Schweigen zu bringen.« 

»Vielleicht brauchst du dir seinetwegen keinen Kummer 
mehr zu machen«, sagte ich beißend. »Aber glaubst du, 
daß derjenige, der ihn umgelegt hat, nichts von dir weiß?« 
Ich starrte ihn an. 

»Was soll das heißen?« 

»Genau das, was du darunter verstehst. Gollum sollte dich 
umlegen, aber er hat es versaut. Wenn du frei herumläufst, 
ist das für Gollums Hintermann ein böses Risiko. Er kann 
sicher sein, daß du nicht gleich zur Polizei rennst, also hat 
er Zeit, dich zu finden. Ich war für ihn gefährlicher. Ich 
würde als erstes die Polizei anrufen, und als er mich nicht 
mehr fand, konnte er nur noch eines tun, um sich zu 
schützen. Also ist Gollum jetzt still. Aber wir sind es noch 
lange nicht.« 

»Na und?« Sauron zog ungeduldig die Brauen hoch. »Wir 
kennen doch nur Gollum. Den Hintermann kennen wir 
nicht.« 

»Vielleicht. Aber er kann da nicht so sicher sein. Du warst 
bei dem deal dabei. Weiß er, ob du den Mund hältst, wenn 
die Polizei dich eines Tages erwischt?« 

Die glasigen, verträumten Augen zeigten Sorge, und er 
starrte mich kalt an, während er nachdachte. »Du könntest 
recht haben«, sagte er schließlich. »Aber was soll ich 
machen?« 

»Etwas kannst du tun«, sagte ich rasch. »Dann verspreche 
ich dir auch, daß ich den Mörder heute abend noch habe. 
Dann kannst du dich in aller Ruhe mit deinem Geld und 
deinem Beutel Gras dünn machen, und wenn du lange 
genug lebst, landest du vielleicht doch noch in einem 
Siedlungshäuschen.« 

»Solange lebe ich bestimmt nicht«, sagte er. »Also, was 
soll ich machen? Mir ist alles recht, wenn ich mich nicht 
dauernd umdrehen muß und Angst haben, daß mich 
jemand kaltmachen will.« 


»Ein Telefongespräch. Das ist alles. Okay?« 

Er sah verwirrt aus. »Klar. Wen soll ich anrufen?« 

»Cecil Holloway.« 

»Gollums Alten?« Er sah mich amüsiert an. »Was sag’ ich 
denn dem?« 

»Daß du über die Rauschgiftgeschichte Bescheid weißt — 
und daß du weißt, wer Gollum umgebracht hat. Sag’ sonst 
keinen Ton, und verlange fünftausend Dollar 
Schweigegeld.« 

»Ah, jetzt sehe ich, was du willst — du bist dort und 
beobachtest seine Reaktion. Herrje, glaubst du, daß der 
Alte Gollum umgelegt hat?« 

»Ruf du nur an und überlaß die Schlußfolgerungen mir. 
Wenn Holloway interessiert ist, bestelle ihn zum alten 
Haus. Und dann keinen Ton mehr, einfach einhängen.« 

»Okay, Herr Rechtsanwalt, Sie haben ein Helferlein 
gewonnen. Es wird nur eine Weile dauern, bis ich ein 
Telefon gefunden habe. Die wachsen nämlich hier nicht auf 
Bäumen.« 

»Ich setze dich bei einer Bar an der Straße ab. Dort bleibst 
du bis neun. Dann rufst du an, nicht früher.« 

»Eine Bar? Was soll ich denn dort? Ich trinke nicht.« 

»Ach so. Na, ich hätte bestimmt ein schlechtes Gewissen, 
wenn ich dich mal zu einer anderen Droge verführen 
könnte«, sagte ich. »Na gut, setze ich dich halt bei einem 
Schnellimbiß ab. Du kannst dich ja die Zeit über im Lokus 
einschließen.« 


Wir brauchten eine halbe Stunde, bis wir wieder an 
meinem Wagen angekommen waren. Ich ließ Sauron an 
einem Hamburger-Stand bei einer Tankstelle aussteigen. Er 
wollte sich lieber draußen hinlegen und nach den Sternen 
schauen, versprach aber, auch hin und wieder auf die Uhr 
zu sehen. 

Wir gaben uns nicht die Hand, aber als er wegging, sah ich 
einen Zipfel der schwarzen Robe aus dem Leinenbeutel 
hängen, in dem er alle seine Sachen hatte, und dachte mir, 


daß er doch nicht so schlecht war, wie ich zuerst geglaubt 
hatte. Im Grunde war er ein Überredungskünstler, der 
unter Fehlanpassung litt. Wenn er ein wenig dümmer und 
ein bißchen selbstsicherer gewesen wäre, hätte er einen 
guten Politiker abgegeben. 

Als ich Forestville erreicht hatte, hielt ich an einer 
Telefonzelle. 

»Ich möchte Sergeant Brown sprechen«, sagte ich höflich 
zu dem Beamten. 

»Wer spricht da?« 

»Sagen Sie ihm, es ist der gelackte Anwalt, der mit ihm 
über Mord reden will.« 

»Moment.« 

Warten machte mir gar nichts aus. Bis sie festgestellt 
hatten, woher der Anruf kam, war ich doch schon weg. 

Ein paar Minuten später kam Brown an den Apparat. 
»Roberts, wo sind Sie, und warum haben Sie es getan?« 

»Was meinen Sie damit, Sergeant?« sagte ich unschuldig. 
»Sie halten mich doch nicht etwa für den Kopf eines großen 
Rauschgiftsyndikats, der eigens hierhergeschickt wurde, 
um Ihnen bei der Ausrottung von Hippies behilflich zu 
sein?« 

»Sehr komisch«, sagte er böse. »Wir wäre es jetzt, wenn 
Sie mal vorbeikommen und darüber reden würden, damit 
kein falscher Eindruck entsteht?« 

»Aber sicher«, versprach ich. »Nur nicht sofort.« 

»Hören Sie, Roberts«, grollte er. »Wir kriegen Sie. 
Kommen Sie lieber jetzt, oder...« 

»Sie hätten mir sagen sollen, daß Sie gemeinsam mit dem 
FBI einem großen Rauschgiftring auf der Spur waren. Und 
deshalb wollten Sie nicht, daß ich mich zu sehr in einen 
unwichtigen Mordfall verbeiße, nicht wahr?« 

Am anderen Ende der Leitung war Schweigen. 

»Wenigstens hätten Sie mir sagen sollen, daß die drei 
toten Jungen in die Sache verwickelt waren«, fuhr ich fort, 
»und das wollten Sie nicht sagen, weil Sie wußten, daß Sie 


auch den Mörder fassen würden, wenn Sie die 
Heroinquelle entdeckt hatten.« 

»Roberts, ich meine es ernst. Es ist besser, wenn Sie 
kommen und mit mir darüber reden.« 

»Und ich habe Ihnen gesagt, Sergeant, ich komme erst, 
wenn ich den Mörder habe. Jetzt nur noch eine Frage — 
warum haben Sie Charles Holloway nicht verhaftet, als Sie 
Gelegenheit dazu hatten?« 

»Weil ich den Hintermann will«, sagte er gepreßt. 

»Und es ist Ihnen egal, wie viele junge Leute draufgehen, 
wenn Sie ihn nur kriegen?« 

Ich konnte ihn schnaufen hören, während er um 
Beherrschung rang, aber ich wartete nicht mehr auf seine 
Antwort. Ich hängte ein. 
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Ronda Holloway war froh, mich zu sehen. Sie brachte 
sogar ein kleines Lächeln zustande. 

»Hallo, Randy. Ist alles vorbei?« 

»Ja. Es ist vorbei«, sagte ich. 

»Geht es ihm gut?« 

»Das kommt darauf an, was man unter gut versteht.« Ich 
wollte es ihr nur ungern sagen, weil ich sie mochte, aber 
ich glaubte, es war besser, daß Charles jetzt gestorben war 
als später in der Gaskammer. 

»Ich meine, Randy, geht es ihm...« Sie schwieg. »Sie 
wissen doch, was ich meine.« 

»Er wird nicht vor Gericht gestellt und hingerichtet 
werden. Ich nehme an, das ist ganz gut So.« 

»Dann ist er tot.« Sie sagte es wie ein Schulmädchen die 
korrekte Lösung einer Gleichung aufsagt, präzise und 
zuversichtlich. Sie schien fast zufrieden zu sein, daß sie es 
selbst herausbekommen hatte. 

»Jemand hat ihn umgebracht«, sagte ich und rieb mir den 
Hinterkopf. Die Beule war ganz schön groß. 

In ihren tiefen, unschuldigen Augen stand Verwirrung. 
»Sie haben doch...« 

Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr, was geschehen 
war. 

»Aber warum?« Sie verschränkte die Hände auf dem 
Schoß, konnte nicht verstehen, wie ihre sichere, behütete, 
bürgerliche Welt so plötzlich zusammenbrechen konnte. 

»Aus demselben Grund, aus dem Charles die anderen 
umbrachte — Tote reden nicht.« 

»Aber ich verstehe es trotzdem nicht.« 

»Eines Tages schon. Versuchen Sie es jetzt nicht. Ist Ihr 
Vater zu Hause?« 

»Nein, er ist mit Richard zur Polizei gegangen. Vor drei 
Stunden hat er angerufen. Ich dachte, ich wüßte alles, 


deshalb habe ich sie nicht gefragt, und sie haben mir auch 
nichts gesagt.« 

»Und Sie haben keinem gesagt, was in dem alten Haus 
geschehen ist?« 

»Nein.« 

»Gut. Wie wäre es, wenn wir uns ein bißchen hinsetzen 
würden?« Ich zeigte auf eine orangefarbene Couch. Wir 
standen immer noch in der Tür. 

Sie lächelte. »Okay, Randy. Setzen Sie sich, ich mache uns 
etwas zu trinken.« 

»Ich nehme Bourbon mit Eis.« 

»Wie wäre es mit einem Doppelten?« 

»Für Sie oder für mich?« 

»Für uns beide. Ihre Nerven sind natürlich besser als 
meine.« 

»Er war nicht mein Bruder.« 

Ich setzte mich, und ein paar Minuten später kam sie mit 
den Drinks. Die schweren Kristallgläser mußten eine 
Menge Geld gekostet haben. 

Rondas hübsche junge Figur wurde von einem engen 
weißen Spitzenkleid betont, dessen Saum gerade noch die 
Stelle bedeckte, an der ihre sanft gerundeten Schenkel 
begannen. Ihre festen, weit auseinanderstehenden Brüste 
waren wie schneebedeckte Gipfel. Ich konnte nur nicht 
verstehen, wieso der Schnee nicht geschmolzen war. 

»Weiß Ihr Vater daß Sie in einem solchen Kleid 
herumlaufen?« seufzte ich. »Oder legt er keinen Wert mehr 
auf Jungfräulichkeit und wartet nur darauf, daß Sie 
vergewaltigt werden?« 

»Vielleicht in seinem eigenen Haus?« Sie lachte. Es ging 
ihr besser. Die Komplimente taten ihr gut. 

»Ich dachte nicht an mich«, sagte ich ehrlich. »Ich bin alt 
genug, um Ihr Vater zu sein — wenn ich ein frühreifer 
Neunjähriger gewesen wäre.« 

»Moment mal...« Sie starrte gedankenversunken zur 
Decke. »Dann wären Sie jetzt also achtundzwanzig.« Sie 


war sehr zufrieden mit dieser Information. »Und waren Sie 
so frühreif?« 

»Ja«, gab ich zu. »Aber glücklicherweise eilten meine 
Ideen der Zeit voraus — sonst hätte ich jetzt auch eine 
Tochter, so schön wie Sie.« 

Sie lächelte schief. »Randy?« 

Ich nahm einen Schluck und bemerkte plötzlich ein wildes 
Funkeln in ihren Augen. Sie wartete nicht erst auf eine 
Reaktion von mir. 

»Randy, ich habe einen Entschluß gefaßt.« Ihre Stimme 
iiberschlug sich vor Aufregung. »Ich bin kein kleines 
Mädchen, und ich brauche keine Väter mehr. Was ich jetzt 
brauche, ist ein Liebhaber.« 

Ich nickte freundlich. »Ich glaube, Sie sind alt genug 
dazu«, sagte ich. »Aber was ist mit denen, die Sie vorher 
hatten?« 

Sie sah zu Boden, spielte mit dem Glas in ihrer Hand. »Ich 
habe nur damit herumgeprahlt. Wissen Sie, so wie es ein 
Mädchen tut, das nicht zugeben will, daß es noch Jungfrau 
ist.« 

Mir sackte plötzlich der Magen weg, als hätte jemand 
einen Stein in den Teich aus Bourbon geworfen. »Soll das 
heißen, daß Ihr Vater recht hat? Er hat es fertiggebracht, 
Sie die ganze Zeit zu schützen?« 

»Und wie! Das schlimmste ist, eine ganze Zeitlang habe 
ich seine Geschichten sogar geglaubt, von wegen 
Keuschheit ist eine Tugend und so weiter. Aber jetzt sehe 
ich, daß das nur Geschwätz für kleine Mädchen ist. Das 
einzige Problem ist, den richtigen Mann zu finden.« 

»Ja, sicher«, murmelte ich und trank mein Glas aus. »Es ist 
sehr wichtig, den richtigen Mann zu finden. An wen haben 
Sie denn so gedacht?« 

»An Sie.« 

»Kann ich noch einen haben?« Ich reichte ihr mein Glas. 
»Es kann ruhig ein Dreifacher sein.« 

»Oh, Randy, Sie brauchen doch keinen Drink mehr, oder?« 
Sie stellte die beiden Gläser auf den Boden und lehnte den 


Kopf an meine Schulter. 

»Du hast recht, Kindchen«, sagte ich so unbeteiligt wie 
möglich. »Das einzige wirkliche Problem für eine Frau ist, 
wann sie sich emotional binden soll. Das ist auch mein 
Problem. Es betrifft jeden.« 

»Ich habe meine Probleme gelöst.« 

»Nein. Ich bin nicht der richtige.« 

Sie fuhr hoch. »Randy! Warum nicht?« 

»Erstens, ich bin gegen Jungfrauen allergisch. Manchmal 
juckt es mich noch wochenlang danach.« 

Sie lachte, als hätte ich einen Witz gemacht. »Wovon 
redest du eigentlich? Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen. Ich verlange ja gar nicht, daß du mich heiratest. 
Ich will nur, daß du mit mir schläfst, mehr nicht.« 

»Wenn man mit einer Jungfrau schläft, nimmt das immer 
ein böses Ende«, sagte ich und stand auf, um mir selber 
einen Drink zu machen. »Entweder liebt sie dich nachher, 
oder sie haßt dich. Lassen wir es so, wie es ist, okay?« 

»Du Biest!« rief sie unglücklich. »Ich will doch nur, daß 
mich jemand zur Frau macht, und dir fällt nichts anderes 
ein als meine Jungfräulichkeit... Als wäre das eine Aktie 
oder so.« 

»Man kann nicht über nacht zur Frau werden«, sagte ich 
und nahm einen großen Schluck Bourbon. Pur. »Jungfrauen 
meinen immer, das ginge so einfach.« 

Ich schaute auf die Uhr. Es war zehn vor neun. 
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Ich wollte Ronda gerade bitten, bei der Polizei 
nachzufragen, ob ihre Eltern schon fortgegangen seien, als 
die Tür sich öffnete und die drei hereinkamen. 

»Mutter!« rief Ronda. Sie rannte durchs Zimmer und fiel 
ihrer Mutter um den Hals, fing an zu schluchzen, ließ ihren 
Gefühlen, die sie so lange zurückgehalten hatte, freien 
Lauf. 

Cecil Holloway und sein Sohn Richard kamen auf mich zu. 

»Was wollen Sie hier, Roberts?« bellte Holloway. »Sie sind 
in diesem Haus nicht willkommen. Ich nehme an, Sie haben 
Ronda auf Ihre Art erzählt, was Charles zugestoßen ist. 
Und nachdem Sie ihr nun den schlechtesten Dienst 
erwiesen haben, können Sie gehen, sofort!« 

Ich wollte gerade mit ihm zu streiten anfangen, als 
Richard unterbrach. 

»Vater, warum fragen wir Mr. Roberts nicht, was er von 
uns will?« sagte er leise. Richard schien überhaupt nicht 
nervös zu sein, und er sah seinen Vater beim Reden noch 
nicht einmal an. 

Holloway runzelte die Stirn. »Na schön, Roberts, dann 
lassen Sie mal los, was Sie auf dem Herzen haben. Aber ich 
warne Sie, wenn Sie wieder versuchen, meine Familie mit 
Schmutz zu bewerfen, werden Sie büßen, dafür werden 
Richard und ich sorgen.« 

»Zwei gegen einen, aber das ist wohl die Methode, die ein 
Hintertreppen-Geschäftsmann wie Sie bevorzugt. Kein 
Risiko — und ein Riesenprofit.« 

»Ihre Beleidigungen höre ich überhaupt nicht. Wenn Sie 
etwas zu sagen haben, dann heraus damit, und zwar 
schnell.« 

»Ich hatte gehofft, daß Carlotti alias Matthews noch hier 
sein würde«, sagte ich. »Aber ich nehme an, er konnte in 
Ruhe wieder nach Hause fahren, nachdem er hier alles in 
Ordnung gebracht hatte.« 


»Was soll das heißen, Randy? Was hat Mr. Matthews in 
Ordnung gebracht?« Ronda starrte mich mit kalkweißem 
Gesicht an. Sie schaute von mir zu ihrer Mutter, aber Mrs. 
Holloway starrte hölzern geradeaus, auf einen Punkt 
zwischen ihrem Mann und mir als würde sie nicht mal 
zuhören. 

»Er hat die Filiale seines Geschäfts hier geschlossen«, 
sagte ich. »Das war der Zweck seines Besuchs — er mußte 
dafür sorgen, daß alle Fäden, die zu ihm als dem großen 
Rauschgifthändler führten, abgeschnitten wurden, weil er 
wußte, daß das FBI Beweise gegen ihn sammelte. Er 
beschloß, sich eine Weile nur seinen Hurenhäusern zu 
widmen und die Finger vom Heroin zu lassen bis die Luft 
wieder rein war. Das wird ihm aber nicht viel schaden, arm 
ist er bestimmt nicht, obwohl Ihr Vater hier seinen Anteil 
bekommen hat.« 

»Jetzt reicht's aber!« brüllte Holloway und sein 
aufgeschwemmtes Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. »Ich 
werde Sie jetzt persönlich aus dem Haus werfen.« Er stand 
zwischen mir und der Tür und kam langsam näher. 

Richard stand auf seiner linken Seite, aber er machte 
keine Bewegung. Seine schmale Gestalt, sauber gekleidet 
in einen dunkelblauen Anzug mit polierten schwarzen 
Schuhen, war völlig entspannt, als er seinen Vater auf mich 
losgehen sah. 

»Willst du Mr. Roberts nicht ausreden lassen, Vater?« 
fragte der Junge »Es hat doch keinen Sinn, ihn 
hinauszuwerfen, wenn er mit seiner Geschichte 
geradewegs zur Polizei geht.« 

Holloway blieb plötzlich stehen, gab sich offensichtlich 
Mühe, sich zu beherrschen. »Na schön, Roberts«, zischte 
er durch zusammengebissene Zähne. »Sie beschuldigen 
mich, Hurenhäuser zu unterhalten. Haben Sie noch weitere 
Märchen auf Lager?« 

»Ich habe nicht gesagt, daß Sie die Hurenhäuser 
unterhalten«, sagte ich. »Aber Sie haben Geld in Carlottis 
Häuser investiert. Ich habe keine Ahnung, wie Sie dazu 


gekommen sind, sich dort einzukaufen, doch die Polizei 
wird das sicher leicht herausfinden.« 

»Halten Sie uns nicht für ein bißchen naiv, wenn Sie sich 
auf die Polizei verlassen?« fragte Richard und zog die 
Augenbrauen hoch. Dann entdeckte ich, daß er in den 
wenigen Sekunden, in denen ich meine Aufmerksamkeit 
seinem Vater zugewandt hatte, einen Revolver gezogen 
hatte. Der Lauf zeigte direkt auf meinen Bauch. 

»Was ist denn los, Richard?« fragte ich fröhlich. »Sind die 
Spritzen alle?« 

Ihm blieb keine Zeit zu antworten, denn in diesem 
Augenblick klingelte das Telefon. Ich sah auf die Uhr. Zehn 
Minuten nach neun. 

Holloway warf Richard einen Blick zu, ging dann zu dem 
kleinen Glastisch neben der Eingangstür und nahm den 
Hörer ab. 

Ronda beobachtete ihren Vater mit ungläubigem Staunen, 
ihr Gesicht war aschgrau. Mrs. Holloway wandte kurz den 
Kopf und tauschte einen kurzen Blick mit mir. Ihre dunklen, 
traurigen Augen sahen gequält aus, und ich spürte, daß sie 
mich bat, ihre Tochter zu schonen. Aber im Augenblick 
konnte ich nicht viel tun, da Richard mich mit dem 
Revolver bedrohte. 

»Hallo«, schnaubte Holloway. »Ja, der bin ich. Wer sind 
Sie?« Er hörte zehn Sekunden lang zu, sein Gesicht wurde 
dabei immer röter. »Hören Sie mal, Sie Mistkerl«, fauchte 
er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und weshalb Sie anrufen, 
aber wenn Sie wissen, wer meinen Sohn umgebracht hat, 
sagen Sie es der Polizei, nicht mir!« Dann warf er den 
Hörer so fest auf die Gabel, daß ich befürchtete, das 
Telefon könnte nicht mehr funktionieren, wenn ich nachher 
die Polizei rufen wollte. Was beweist, wie optimistisch ich 
sein kann. 

Holloway fuhr herum, sah mich an und ging dann ein paar 
Schritte durchs Zimmer. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, 
konnte er mir jeden Augenblick an den Hals springen, aber 
dann merkte ich, daß er mich nicht mehr ansah. 


»Wissen Sie nicht, wer Ihren Sohn ermordet hat?« fragte 
ich, und Holloway wandte den Blick von Richard zu mir. 
»Oder wundern Sie sich plötzlich, wieso Ihr Sohn mich mit 
der Waffe bedroht?« 

»So gern ich es auch tun würde, Roberts, ich kann Sie 
nicht umbringen«, sagte Holloway erstickt. »Richard weiß 
das. Meine geschäftlichen Beziehungen können Sie doch 
nicht beweisen, und Richard wollte Ihnen nur Angst 
einjagen.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Das würden Sie wahrscheinlich 
gern glauben, aber die Wahrheit ist, Ihr Sohn muß mich aus 
dem Weg räumen. Ich weiß nämlich, wer seinen Bruder 
ermordet hat.« Mein Glas war noch nicht ganz leer. Ich 
trank den Rest Bourbon aus und hoffte, daß es nicht mein 
letzter war. Es war ein schweres Glas. Ich wog es 
spielerisch in der Hand. 

»Nein! Das ist nicht wahr! Es kann nicht sein!« schrie 
Ronda. Sie riß sich von ihrer Mutter los und ging auf 
Richard zu. 

Die Waffe in der Hand des Jungen bewegte sich keinen 
Millimeter. 

»Er wollte Charles nicht töten«, sagte ich ruhig und hoffte, 
daß sie nicht hörte, was ich zu sagen hatte. »Aber die 
Umstände ließen ihm keine andere Wahl. Wer weiß, 
vielleicht hat er seinen Bruder geliebt, auf seine Art. Nur 
hat er sich selbst eben noch mehr geliebt.« 

»Roberts, Sie sind wahnsinnig geworden!« schrie 
Holloway. »Richard würde doch seinen Bruder nicht töten. 
Wie können Sie so etwas sagen?« 

»Richard, Richard«, stöhnte Ronda. »Sag’, daß es nicht 
stimmt, bitte. Ich kann euch doch nicht beide verlieren. Das 
halte ich nicht aus.« Sie ging schwankend auf ihn zu, und 
zum erstenmal zuckte er zusammen, starrte sie nervös an. 
»Ronda«, sagte er gepreßt, »bleib, wo du bist. Geh’ nicht 
zwischen ihn und mich.« 

»Richard!« jammerte sie und brach zusammen. 


Mrs. Holloway stürzte zu ihrer Tochter, um ihr zu helfen, 
und nur eine Sekunde lang war Richard verwirrt und 
abgelenkt. Ich betete und warf das leere Glas nach 
Richards Kopf. 

Im College hatte ich es nie bis zur ersten 
Baseballmannschaft geschafft, aber manchmal holt auch 
ein Ersatzmann einen Punkt. Das Glas traf ihn direkt 
zwischen die Augen, und er fiel zu Boden wie ein Sack. 
Holloway stand einfach nur da. Er schien in einem 
Schockzustand zu sein. Aber ich wollte kein Risiko 
eingehen; er konnte zu sich kommen und erkennen, daß er 
ohne einen gerissenen Anwalt viel besser dran war. So hob 
ich den Revolver auf und hielt ihn lässig in der Hand, der 
Lauf allerdings zeigte in seine Richtung. Jetzt ging es mir 
viel besser, und ich beschloß, meinen Anruf zu erledigen. 
Ich goß rasch zwei Drinks ein, reichte Mrs. Holloway einen 
für Ronda, den anderen kippte ich hinunter. 

»Woher wußten Sie, daß er es war — daß er seinen 
eigenen Bruder ermordet hat?« flüsterte Holloway tonlos. 

»Er mußte es gewesen sein, wenn Sie es nicht waren. Er 
war die Kontaktperson zwischen Carlotti und Charles, das 
entscheidende Glied in der Kette von San Francisco zur 
örtlichen Verteilerorganisation.« 

»Und wie sind Sie darauf gekommen? Ich wußte nicht, daß 
Carlotti etwas mit Drogen zu tun hatte — ich erfahre das 
alles erst jetzt. Ich hatte wirklich keine Ahnung, daß 
Richard...« 

»Aber er kannte die Geschäfte, die Sie mit Carlotti 
machten, und er kannte Carlotti, oder?« 

Holloway nickte und fuhr sich über sein spärliches Haar; 
plötzlich sah es so aus, als würde auch er ohnmächtig 
werden, wenn er nicht rasch einen Stuhl bekam. Ich stieß 
eine der Plastikschalen in seine Richtung, und er ließ sich 
dankbar hineinfallen. 

»Ich dachte — ja, ich wollte Richard zu einem soliden, 
harten Geschäftsmann machen, der frühzeitig lernt, sich 
durchzusetzen«, murmelte Holloway. »Ich brachte ihm bei, 


wie man mit Geld umgeht, wie man es für sich arbeiten 
läaßt.« 

»Und ein Bordell bringt eine bessere Rendite als eine 
Tankstelle, nicht wahr? So brachten Sie ihm bei, daß es 
nicht so sehr darauf ankommt, wo und wie man sein Geld 
macht, sondern daß man saubere Finger behält, stimmt’s?« 
Holloway starrte mich nur an. In seinen Augen konnte ich 
sehen, daß er niemals erkennen würde, wo er seinen 
entscheidenden Fehler gemacht hatte; wo er seine beiden 
Söhne verdorben und zu kaltblütigen Mördern erzogen 
hatte. Was gab es da noch zu sagen? 

»Ich wollte nur nicht, daß Richard so wird wie Charles, ein 
unmoralischer Hippie ohne einen Funken Anstand«, sagte 
Holloway verständnisheischend. »Und ich habe geglaubt, 
daß Richard das begriffen hatte. Aber woher wußten Sie, 
daß Richard mit Carlotti zu tun hatte?« 

»Gestern, als ich hier war und Sie mit Carlotti im 
Herrenzimmer zurückgelassen hatte, hörte ich in der 
Garage zwei Leute reden. Einer der beiden war Charles; 
ihn sah ich kurz darauf wegfahren. Die andere Stimme war 
ebenfalls männlich, aber so leise, daß ich sie nicht 
erkennen konnte. Sie oder Carlotti aber hätten nicht genug 
Zeit gehabt, aus dem Hintereingang und um das Haus 
herum in die Garage zu gehen. Also blieb nur noch ein 
männliches Familienmitglied — Richard. Aber das bewies 
nur, daß die beiden Brüder miteinander gesprochen hatten. 
Also fuhr ich weg und folgte Charles. Richard mußte mich 
gesehen haben, als er aus der Garage kam. Jedenfalls, als 
ich Charles endlich gestellt hatte, tauchte Richard auf. Ich 
hatte Charles mit einer Tasche voll Heroin erwischt und 
war auf dem Weg zur Polizei, als Richard mich von hinten 
bewußtlos schlug. Ich kam gerade noch rechtzeitig zu mir, 
um Richard sagen zu hören, daß er mich umbringen 
wollte.« 

Holloway schien mir nicht zu glauben, aber mir war das 
gleich. Sergeant Brown von meiner Geschichte zu 
überzeugen, würde viel schwieriger werden. 


Hinter Holloway lag Ronda schluchzend in den Armen 
ihrer Mutter Richard begann zu stöhnen und sich zu 
rühren, hob eine Hand und strich über die riesige Beule auf 
seiner Stirn. 

»Ronda hat mir den entscheidenden Hinweis auf das 
Rauschgift gegeben«, fuhr ich fort und war nicht sicher, 
daß er mir überhaupt zuhörte. »Sie erzählte mir, daß ihre 
Mutter völlig aufgelöst von einer Begegnung mit Charles 
zurückgekommen war, und daß sie ihn getroffen hatte kurz 
bevor ein Junge in meinem Hotelzimmer aufgetaucht war, 
vollgepumpt mit einer tödlichen Dosis Heroin. Der Junge 
wußte, wo er mich finden konnte, weil ich es einem seiner 
Freunde gesagt hatte, aber was wollte er von mir? Die 
einzig logische Antwort war, er wollte mir etwas sagen, 
brauchte meine Hilfe oder beides. Wenn er in 
Schwierigkeiten war und wieder herauskommen wollte, 
war die beste Adresse der nächste Anwalt. Und das war 
ich. Er wollte mir wahrscheinlich sagen, daß er für Ihren 
Sohn Heroin verkauft hatte, und daß sie gerade bei einer 
Übergabe erwischt worden waren. Mrs. Holloway war 
Charles suchen gegangen und hatte es irgendwie 
fertiggebracht, ihn zu finden — und das ganze Zeug muß 
offen auf dem Tisch gelegen haben.« 

»Ich war auf dem Weg zur Polizei und sah Charles in 
einem alten Auto vorbeifahren. Da bin ich ihm gefolgt«, 
sagte Mrs. Holloway. Sie hob den Blick nicht, und ihre 
Stimme war schwach, kaum hörbar. 

»Sie müssen gedroht haben, ihn der Polizei zu verraten«, 
sagte ich sanft. »Und der Junge, der bei ihm war, drehte 
durch. Er lief einfach weg, und Ihr Sohn folgte ihm und 
brachte ihn um. Da wußte er, daß er seinen anderen pusher 
ebenfalls aus dem Weg räumen mußte und alle, die ihn mit 
dem ersten Mord in Verbindung bringen konnten. So rief er 
Richard an, der es Carlotti sagte. Carlotti kam her, um 
dafür zu sorgen, daß alles unter Kontrolle blieb — und bis 
er angekommen war, hatte Richard die Situation in die 
Hand genommen. Er hatte mit seiner Mutter geredet und 


sie beruhigt, sie davon überzeugt, daß er Charles dazu 
überreden konnte, sich aus diesen Geschäften 
zurückzuziehen, wenn sie nur schwieg. Ronda hörte sie 
streiten und nahm an, ihre Eltern würden sich streiten, 
weil das öfter vorkam.« 

Ronda schaute mich unglücklich an, aber sie weinte nicht 
mehr. »Wußten Sie, daß es Richard war? Aber — aber 
selbst ich habe nicht gewußt...« 

»Es hätte auch Ihr Vater gewesen sein können«, stimmte 
ich zu »In diesem Fall wären beide in den 
Rauschgifthandel verwickelt gewesen. Deshalb habe ich 
diesen Anruf inszeniert, um zu sehen, wie er auf eine 
Erpressung reagiert.« Ich drehte mich zu Holloway um. 
»Was Sie sagten, überzeugte mich davon, daß Sie mit der 
Rauschgiftsache nichts zu tun hatten — und mit dem Mord 
an Ihrem Sohn.« 

»Warum — warum hat Richard Charles umgebracht?« 
keuchte Ronda. 

»Richard konnte ihn entweder gehen lassen und riskieren, 
daß er die Polizei über die ganze Organisation informierte, 
um seinen Hals zu retten, oder ihn umbringen. Richard 
muß das Risiko zu groß gewesen sein.« 

»Der Depp hätte doch gesungen«, grollte Richard und kam 
taumelnd auf die Beine. Ich richtete den Revolver auf ihn. 
»Der hatte doch nichts im Kopf und die Hose voll. Er hätte 
überhaupt nichts fertiggebracht, wenn ich ihm nicht gesagt 
hätte, was er tun sollte. Bevor er den ersten umgelegt hat, 
kam erin totaler Panik angerannt. Ihm fiel nichts Besseres 
ein, als das ganze Geld zu nehmen und ins Ausland zu 
gehen.« 

»Aber Sie haben ihn darauf hingewiesen, wieviel einfacher 
es sei, ein paar Leute umzubringen und sich dann aus dem 
Geschäft zurückzuziehen?« sagte ich schneidend. »So 
konnte keiner etwas beweisen, noch nicht einmal Ihre 
Mutter, und sie hätten nichts aufzugeben brauchen.« 

»Oh, Richard, du hast mir doch versprochen...«, stöhnte 
seine Mutter, deren Gesicht sich plötzlich in tiefe 


Kummerfalten gelegt hatte; es sah aus, als wollte die Haut 
brechen. Als ihr die Tränen kamen, begann das dicke 
Make-up an ihren Augen wie Schlamm herunterzulaufen. 

Sie hatte sich lange beherrscht. »Du hast gesagt, du 
würdest der Sache ein Ende setzen, und alles wäre wieder 
in Ordnung. Du hast es versprochen, Richard, Richard...« 
Sie stöhnte immer wieder seinen Namen, hatte das Gesicht 
in den Händen vergraben, während Ronda wie betäubt 
neben ihr saß. 

Ich hielt den Revolver auf Richard gerichtet, der mich jetzt 
aufmerksam beobachtete. In seinem Gesicht stand jene 
Gerissenheit, die ihm geholfen hätte, es weit zu bringen, 
wenn er sich die richtige Branche ausgesucht hätte. 

Holloway ignorierte seine Frau vollständig, stand auf und 
goß sich einen Whisky ein, während ich die Polizei anrief. 

Sergeant Brown würde sich freuen, von mir zu hören. 
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»Wenn ich es fertigbrächte, Roberts, würde ich Sie wegen 
Behinderung der Justiz einsperren lassen, und das ist mein 
Ernst«, grollte Sergeant Brown und knallte eine riesige 
Faust auf den Schreibtisch. Ich bezweifelte nicht im 
geringsten, daß er es ernst meinte. 

»Sie sollten mir dankbar sein, Sergeant«, sagte ich mit 
verletztem Stolz. »Hier bringe ich Ihnen die Lösung zu fünf 
Mordfällen, den größten Heroinhändler in Ihrem Bezirk, 
eine Spur zu dem Großhändler, den das FBl jetzt mit 
Leichtigkeit festnageln kann. Was wollen Sie eigentlich 
mehr?« 

»Sie hätten sich aus der ganzen Sache heraushalten 
sollen. Dann hätte es immerhin einen Mord weniger 
gegeben.« Sein dickes rundes Gesicht war wie eine Maske 
aus Granit. 

»So kann man es auch sehen«, sagte ich böse. »Aber wie 
hätten Sie die beiden Hollowaybrüder ohne meine Hilfe 
erwischt?« 

»Ganz einfach. Wir hätten sie in flagranti mit dem Zeug 
ertappt. Wir waren dabei, zusammen mit dem FBI eine 
große Razzia vorzubereiten, allerdings haben Sie das 
versaut, indem Sie Charles Holloway erst gewarnt und ihn 
dann in den Tod getrieben haben.« 

»Mist!« explodierte ich. »Noch sechs Stunden, und die 
Holloways hätten jedes Gramm Heroin verschwinden 
lassen; Sie hätten nichts machen können — es sei denn, Sie 
hätten sie verhaftet und das Geständnis aus ihnen 
herausgeprügelt. Außerdem wußten Sie nicht, daß Richard 
der Kontaktmann war.« 

»Na gut, Schlaumeier, aber darauf wären wir bald genug 
gestoßen. Das Haus der Holloways wurde überwacht.« 

»Wieso sind Ihre Leute dann nicht Charles gefolgt, als er 
von dort wegfuhr und mich kurz darauf fast umbrachte?« 


»Sie haben ihn verfolgt!« bellte der Sergeant. »Sie sind 
Ihnen gefolgt — und Sie haben Holloway verloren. Ist das 
vielleicht meine Schuld?« 

»Nein, Sergeant«, sagte ich höhnisch. »Nichts ist Ihre 
Schuld.« 

Es klopfte, und ein Polizist steckte den Kopf zur Tür 
herein. 

»Die Hippies können gehen. Ist der Mann mit der Kaution 
da?« 

»Ja, hier sitzt er«, schnaubte der Sergeant. »Tun Sie mir 
einen Gefallen, Roberts. Nehmen Sie Ihre zotteligen 
Freunde und machen Sie, daß Sie verschwinden.« 

Ich stand auf und ging zur Tür. »Okay, Sergeant. Wissen 
Sie, ich glaube, Sie sind richtig sauer, weil Sie die Tasche 
mit dem Heroin nicht erwischt haben. Aber wenn Sie sich 
mit Ihren subtilen Methoden über Richard hermachen, wird 
er Ihnen Mitte nächsten Monats vielleicht sagen, wo sie ist; 
aber bis dahin ist die ganze Lieferung schon längst 
verscherbelt worden.« 

Ich drängte mich an dem Polizisten vorbei und ließ den 
Sergeant sitzen. Offenbar wünschte er sich, in einem 
Polizeistaat zu leben, wo er mich zehn Jahre lang für 
unverschämte Bemerkungen einsperren konnte. 

Er war mit Leib und Seele Polizist. 

Vor der Wache drängten sich die Reste der Familie um 
mich, schlugen mir auf die Schultern und umarmten mich. 

Calvin gab mir einen begeisterten Kuß auf die Wange, Okie 
sagte, er würde mir ja einen joint anbieten, wenn er einen 
hätte, Weiße Squaw brach mir mit ihrer Umarmung fast ein 
paar Rippen, und Rücksitz gab mir einen Zungenkuß, daß 
alle in hysterisches Gelächter ausbrachen. 


Als sie mich endlich wieder atmen ließen, schnaufte ich: 
»Ihr müßt bis zur Verhandlung in der Gegend bleiben. Ich 
komme aus San Francisco, um euch zu verteidigen, wenn 
es soweit ist. Wenn ihr in der Zwischenzeit keine 
Dummheiten macht und euch nicht noch einmal mit Gras 


erwischen laßt, kommt ihr mit Bewährung davon. Jedenfalls 
glaube ich nicht, daß der Richter viel auf Sergeant Brown 
hören wird. Der will euch nämlich hinrichten lassen.« 

»He, wir gehen einfach wieder ins Camp und bleiben da, 
bis du uns holen kommst«, grinste Okie. »Und da oben 
kommt uns kein Bulle mehr überraschend aus dem 
Gebüsch, dafür sorgen wir.« 

»Okay«, sagte ich zweifelnd. »Aber paßt bloß auf euch 
auf.« 

»Warum machen wir eigentlich kein Fest, ehe unser Herr 
Anwalt wieder verschwindet?« quietschte Bang-Bang 
enthusiastisch und drückte plötzlich ihre köstlichen Kurven 
an mich. 

»Hört mal, ich...« 

»Tolle Idee!« schienen alle auf einmal zu brüllen, und 
plötzlich wurde ich zu meinem Wagen geschoben, Bang- 
Bang an einem Arm, Rücksitz am anderen, die anderen 
schoben von hinten. 

Ich hätte nie geglaubt, daß man sechs Leute in einen 
Austin Healey quetschen kann — eigentlich glaube ich es 
immer noch nicht — aber irgendwie kamen wir zum Camp. 

Das Fest fing sofort nach unserer Ankunft an und hörte, 
soviel ich weiß, niemals auf. Nach ungefähr sechs Stunden 
beschloß ich, mich wegzuschleichen, nachdem ich mit 
Calvin ins Reine gekommen war. 

Überraschenderweise war sie sofort bereit, mit mir über 
das Geld zu reden. 

»Ich habe es noch keinem gesagt«, meinte sie und schaute 
mich traurig an. Irgendwie schien ihr Blick wieder mehr 
mit der Erde verbunden zu sein. »Aber ich gehe weg. Mir 
ist klar geworden, daß meine Zeit nur ein Ausdruck der 
Rebellion gegen meine Familie war. Ich habe meine 
Religion dazu benutzt, der wirklichen Welt aus dem Weg zu 
gehen, indem ich mir sagte, daß ich auf einer höheren 
Ebene existierte. Ich hatte Angst, etwas aus meinem Leben 
zu machen.« 


»Wer hat dich denn im Gefängnis in die Mangel 
genommen?« sagte ich erstickt und schaute sie ungläubig 
an. »Doch nicht etwa Sergeant Brown? Oder war das alles 
wieder eine Erleuchtung?« 

»Ja, so ungefähr«, grinste sie. »Jetzt nehme ich das Geld, 
gehe zurück aufs College und studiere Kunst und 
Philosophie, um später mal Lehrerin oder Schriftstellerin 
zu werden.« 

»Sehr schön«, sagte ich erleichtert. 

»Vielen Dank. Du hast dir meinetwegen eine Menge 
Sorgen gemacht«, sagte sie leise. 

Ich küßte sie leicht auf die Wange, gab ihr hundert Dollar 
in bar und sagte ihr, daß wir uns bei der Verhandlung 
wiedersehen würden. Dann machte ich, daß ich wegkam. 
Ich trat gerade auf der kleinen Anhöhe über dem Camp 
aus dem Wald, als ich merkte, daß jemand mir folgte. Ich 
machte mir keine Sorgen mehr, daß jemand plötzlich aus 
dem Hinterhalt mit einer Spritze auf mich losgehen könnte, 
aber es ist trotzdem unangenehm, wenn man in dunkler 
Nacht mitten in der Wildnis plötzlich Fußtritte hört. 

»Wer ist da?« krächzte ich. »Verdammt noch mal, komm 
'raus, oder ich erschieße dich und sage den Bullen, ich 
hätte gedacht, es sie ein Luchs!« 

»He! Mach das bloß nicht!« piepste eine Mädchenstimme. 
»Ich bin harmlos.« 

Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und kam näher. 
Es war Rücksitz. 

»Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, aber ich habe so das 
Gefühl, als hättest du mich verfolgt«, sagte ich. 

»Ich habe dich nicht verfolgt«, murmelte sie. »Ich habe 
dich gejagt.« 

»Und was könntest du wohl mit mir vorhaben?« fragte ich 
unschuldig. 

»Wenn du es nicht schon weißt — wie kann ich es dir wohl 
klarmachen?« 

Sie kam langsam auf mich zu, bis sie kaum mehr als einen 
halben Meter von mir weg war; dabei wandte sie den Blick 


nicht von mir, starrte mich an wie eine Kobra, fasziniert von 
einer eigenartigen Musik jenseits des menschlichen 
Hörvermögens. 

Jetzt fiel mir auf, daß sie sich umgezogen hatte. Die 
abgewetzten Jeans waren verschwunden. Sie hatte ein 
kurzes Kleid angezogen, das sie in ihrem Rucksack im 
Camp aufbewahrt haben mußte. Es war eng und betonte 
ihre Hüften und Brüste. Unter dem Saum konnte ich rosa 
Höschen mit weißen Spitzen aufblitzen sehen, als sie die 
Hände über den Kopf hob und sich langsam vor mir im 
Kreis drehte. 

»Ich habe mich extra für dich umgezogen«, schmollte sie. 
»Aber als ich dich suchen wollte, warst du weg. Und du 
hast mir noch nicht einmal einen Abschiedskuß gegeben.« 

»Ich habe mich an deinen letzten Kuß erinnert, da habe 
ich Angst bekommen, daß du mich überhaupt nicht mehr 
losläßt.« 

»Tja, aber jetzt habe ich dich gefangen. Was willst du da 
machen.« 

»Ich müßte eigentlich schlafen gehen«, sagte ich 
zweifelnd. 

»Im Freien schlafen ist viel gesünder als in einem muffigen 
Hotelzimmer«, sagte sie lieb, während ihr das Kleid über 
Schultern und Schenkel rutschte. 

Jetzt wußte ich, weshalb sie die Arme gehoben hatte — um 
den Verschluß ihres Kleides aufzumachen. Und ich hatte 
gedacht, sie wollte sich nur am Rücken kratzen. 

»Frierst du nicht«, sagte ich rauh und starrte die rosa 
Spitzen ihrer Brüste an, die sie mir entgegenreckte. 
Eigentlich nicht überraschend, dachte ich — welche 
richtige Hippiedame trägt schon einen BH, besonders, 
wenn sie ihn ganz offensichtlich nicht nötig hat? 

»Ein bißchen«, flüsterte sie. »Aber ich verlasse mich 
darauf, daß du mich aufwärmst, Herr Anwalt.« 

»Sag doch Randy zu mir.« 

»Das tue ich nachher«, sagte sie. »Vielleicht.« 


Ich zog mich aus, und sie stieg schamhaft aus ihrem 
Höschen und hängte es an einen Ast. 

Als wir beide ausgezogen waren und dicht beieinander 
standen, schienen unsere Körper in einem gespenstischen 
Licht zu schimmern; dann zog ich sie dicht an mich. Sie 
zittertte, als wüteten tausend kleine Krämpfe der 
Leidenschaft in ihr. 

»Suchst du einen schönen Platz für uns?« fragte sie 
lächelnd. 

»Ich kenne einen phantastischen Platz. Von dort aus kann 
man zwanzig Meilen Küste übersehen.« 

»Was willst du in einer mondlosen Nacht sehen?« 

»Also pfeifen wir auf die Aussicht. Komm!« 
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Die Reisetaschen waren im Healey, die Hotelrechnung war 
bezahlt, als ich beschloß, Harry ein letztes Mal zu 
besuchen. 

Das Haus war eigenartig ruhig, das bemerkte ich sofort, 
als ich auf die faulende Holzveranda trat und anklopfte. 
Durch die Tür kam leise und entfernt Musik: eine 
Beethoven-Symphonie. 

Das war doch nicht Harrys Stil? Wie kann man mit 
Beethoven eine Orgie feiern? 

»Randall Roberts, der Rechtsanwalt«, grinste Harry aus 
dem Zwielicht des unbeleuchteten Zimmers. Er war nackt. 
Die Anderungen waren also nicht zu drastisch. 

»Ich fahre zurück nach San Francisco und wollte mich 
noch einmal für die Hilfe bedanken.« 

»Okay, Mann«, sagte er fröhlich. »Die Sache mit J. C. und 
so ist mir ganz schön auf die Nerven gegangen. Ich hab’ ja 
nichts für die Bullen übrig, aber es ist schon gut so, wie es 
ausgegangen ist.« 

»Fein, Harry«, lächelte ich. »Ich dachte, ich sage auch 
Jam-Jam noch auf Wiedersehen.« 

»Tja, die ist nicht da.« Er grinste und kratzte sich den 
Bart. Mir fiel auf, daß er mich nicht hineingebeten hatte. 

»Doch hoffentlich nichts Ernsthaftes, oder? Ich meine, ich 
habe doch nichts kaputtgemacht?« 

»Von wegen!« brach er überrascht aus. »Das hast du ganz 
schön cool gecheckt!« 

Ich versuchte zu verstehen, was er damit eigentlich 
meinte, als eine zweite Gestalt aus der Dunkelheit 
auftauchte. Sie war schlank, an den richtigen Stellen 
gerundet und ein Mädchen. Ronda. 

»Hallo, Randy«, sagte sie fröhlich. 

»Ronda, was machst du denn hier?« fragte ich verblüfft 
und hoffte, daß es nicht wie ein überraschter älterer 
Bruder klang. 


»Ich habe deinen Rat befolgt.« Sie lächelte und drängte 
sich an Harrys haarige Flanke. Ihre rechte Brust, fest und 
reif wie ein Granatapfel, stieß an seinen Arm. 

»Meinen Rat?« 

»Was den richtigen Mann betrifft und so.« 

»Ach...« 

»Randy?« 

»Ja?« 

»Du hast recht gehabt.« 

»Ich habe schon so oft recht gehabt, daß ich nicht genau 
weiß, was du jetzt meinst.« 

»Eine Jungfrau haßt oder liebt den ersten.« 

»Ronda ist ein wunderschönes Kind, was?« Harry grinste 
breit. »Ich bin froh, daß du nicht auf sie abgefahren bist.« 

»Ich muß verrückt gewesen sein«, gab ich lahm zu. »Aber 
Harry, was ist — du weißt ja, die anderen?« Das letzte Wort 
flüsterte ich beinahe. 

»Brauchst nicht zu flüstern. Ronda weiß alles. Aber die 
anderen sind alle ausgezogen.« 

»Ausgezogen? Hast du sie wegen Ronda wegschicken 
müssen?« 

»Nee, hab’ ich nicht.« In seinem breiten, haarigen Gesicht 
brach ein Grinsen aus, um das ihn jeder Schimpanse 
beneidet hätte. 

»Sie fanden, daß Harry ihnen nicht mehr genug 
Aufmerksamkeit schenkte«, sagte Ronda lieb und zwinkerte 
mir mit gespielter Unschuld zu. 

»Schade, daß du nicht da warst«, sagte Harry. 

»Paß auf dich auf, Harry«, sagte ich ernsthaft und warf 
Ronda einen Blick zu. »Du weißt, wie langweilig monogame 
Beziehungen sind.« 

»Ija, Mann, das hab’ ich auch immer gedacht«, sagte er 
rasch. »Aber, weißt du, Orgien Öden einen auch 
irgendwann an. Das letztemal war wahrscheinlich ein irrer 
Hit für dich, aber bei mir war das nur noch Routine. Mit 
Ronda ist das ein ganz anderes Ding. Ein richtig neues 


Bewußtsein, Mann — und mit nur einem Mädchen! Ich 
kann’s gar nicht glauben!« 

»Ich auch nicht.« Ronda lächelte glücklich. 

Harry strahlte sie an und zwickte sie mit einer haarigen 
Pranke. 

»Ich erst recht nicht.« Meine Stimme klang nicht 
sonderlich begeistert, so beschloß ich zu gehen, ehe ich die 
Atmosphäre verdarb. 

»Ija, Kinder, dann viel Spaß«, sagte ich mit nur wenig 
Sarkasmus. »Und übertreibt es nicht. Ihr habt noch euer 
ganzes Leben vor euch.« 

Harry runzelte die Stirn, als sei ihm etwas wieder 
eingefallen, das er vorübergehend vergessen hatte. Ronda 
sah verwirrt und verschlafen aus — aber das kam bestimmt 
nicht von dem, was ich gesagt hatte. 

»Mach’s gut, Randall Roberts«, sagte Harry. »Wenn ich 
Jam-Jam wiedersehe, werde ich ihr Grüße von dir 
ausrichten.« 

»Vielen Dank«, sagte ich und ließ die beiden in der Tür 
stehen. Die weiße Göttin und der nackte Affe — das war 
vielleicht ein Bild! 
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